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  Die schlanke Dunkelhaarige in schwarzer Polyäthylenwäsche erkundigte sich bei Silvera: »Beeinträchtigt es Ihre Konzentrationsfähigkeit, wenn er so an meinem Fuß knabbert?«


  »Nein, Lissa«, antwortete José Silvera. Er trat von ihrem Liegesessel zurück, machte einen Bogen um eine der in der Luxuskabine stehenden Robotkameras und sah aus einem Bullauge des Raumschiffs. Er war ein großer, schwarzhaariger, muskulöser Mann Anfang Dreißig.


  »Mir ist aufgefallen, daß Sie sich keine Notizen machen«, sagte die langhaarige Lissa. Sie zog ein sonnengebräuntes Bein an, und der breitschultrige, blonde Schauspieler, der zu ihren Füßen gekniet hatte, sah blinzelnd auf.


  Silvera starrte ins dunkle All hinaus. »Die wichtigsten Einzelheiten merke ich mir auch so.«


  Lissa rieb sich mit langen Fingern ihr Knie. Dann zuckte sie mit den Schultern. »Ich habe noch keine Autobiographie geschrieben, deshalb wollte ich nur einmal fragen. Sie sind offenbar ein alter Profi, Joe. Oh, laß mich einen Augenblick in Ruhe, Rollo!« Sie ballte die Faust und versetzte dem jugendlichen Schauspieler einen kräftigen Schlag auf sein lockiges Haupt.


  Rollo O'Sorley hörte auf, das Knie der jungen Schauspielerin zu küssen, und rückte auf dem weißen Pseudoleder-Sessel von ihr ab. »Meine Kunst bedeutet mir viel, Lissa. Die Schauspielerei ist mein Lebensinhalt. Sie ist mir Haus und Heim, Frau und Familie. Wenn also ein Regisseur, den ich so respektiere, wie ich Almondega respektiere, zu mir sagt, daß wir noch ungefähr zwei Stunden Vorspiel für Podex brauchen, tue ich ihm natürlich diesen Gefallen. Aber mein Ego ist schließlich mein Ego und nicht deines.«


  Lissa schnaubte leicht, drehte sich ganz auf den Rücken und stellte ihm einen nackten Fuß auf die Brust. »Okay, meinetwegen kannst du meinen Knöchel streicheln. Aber du darfst Joe nicht ablenken. Das lenkt Sie doch ab, nicht wahr, Joe?«


  Eine zweite Robotkamera rollte an Silvera vorbei und glitt näher, um Rollo in Großaufnahme zu zeigen, während er Lissas Knöchel streichelte. »Keineswegs«, antwortete Silvera. Er kam zu der Liege zurück. »Verdirbt es die Aufnahmen, wenn ich hier sitze?«


  »Sie kennen Almondegas Arbeitsweise offenbar nicht«, warf Rollo ein.


  »Ich habe seinen Film Hintern letzten Herbst an Bord eines Kunstsatelliten über Tarragon gesehen«, sagte Silvera und setzte sich.


  »Ein Schriftsteller«, meinte Rollo und küßte Lissas Fußsohle, »selbst ein bezahlter Zeilenschmierer müßte eine gewisse Empfindsamkeit besitzen, Silvera. Almondega ist der Überzeugung, daß – wie soll ich es ausdrücken –, nun, daß alles, was passiert, Kunst ist. Ja, was geschieht, ist Kunst. Sie sitzen dort und sind jetzt Bestandteil seiner Kunst und seines Meisterwerks Podex.«


  »Dann müßte ich auch eine Schauspielergage bekommen«, meinte Silvera.


  »Sie werden überreichlich dafür bezahlt, daß Sie Lissa bei dieser dämlichen Autobiographie unterstützen«, sagte Rollo. »Augenblick, Lissa, ich glaube, dies ist der richtige Zeitpunkt, mir das Hemd auszuziehen. Ja, Silvera, 5000 Dollar für Ihre Hilfestellung bei Lissas geschwätzigen Memoiren sind meiner Meinung nach ein großzügiges, mehr als generöses Honorar. Ganz zu schweigen davon, daß Almondega Ihnen auch noch diesen Freiflug erster Klasse nach Murdstone spendiert hat.«


  »Ich wollte ursprünglich nicht nach Murdstone«, stellte Silvera fest.


  »Als ich noch ganz jung war«, fuhr Rollo fort und begann den Reißverschluß seines mit Schmetterlingen bestickten Hemdes zu öffnen, »habe ich für wesentlich weniger als 5000 Dollar gearbeitet. Aber bei mir ist das natürlich Kunst.«


  Silvera merkte, daß Lissa ihm den linken Fuß in den Schoß gelegt hatte. Er beobachtete, wie sie mit den Zehen wackelte, und sagte: »Sie wollten mir gerade von Ihrem Leben in der Klosterschule erzählen.«


  Lissa kniff ein langbewimpertes Auge zu und betrachtete ihn nachdenklich. »Wissen Sie, Joe, ich habe die meisten meiner Erfolgsfilme unter Almondegas Regie mit farblosen Blonden wie Rollo hier gedreht. Das fällt nur erst jetzt auf. Wie würde es Ihnen gefallen, eine Rolle in Podex zu übernehmen? Ein muskulöser Schwarzhaariger wie Sie wäre vielleicht eine interessante Abwechslung.«


  Silvera schüttelte den Kopf. »Wir müssen mit Ihrer Autobiographie weitermachen, Lissa. Das Nachrichtensyndikat von Barnum will Anfang nächsten Monats die ersten Folgen von Une Vie bringen. Aber vorläufig sind wir noch nicht einmal über das Schulmädchenstadium hinausgekommen.«


  Lissas Zehen kitzelten Silvera am Nabel. »Sie haben recht, Joe. Wir haben genug über mein sexuelles Erwachen geschrieben. Ich habe Ihnen doch die Anekdote mit dem Bischof erzählt, nicht wahr?«


  »Ja, die habe ich.«


  »Der Reißverschluß klemmt«, klagte Rollo. Sein Hemd hing zusammengedreht um seine Taille. »Das ist mir nicht mehr passiert, seitdem ich vor zwei Jahren Rückseite mit Almondega gedreht habe. Verflixt noch mal!«


  Die dritte silberne Robotkamera in der Kabine rollte heran, um seinen Kampf mit dem widerspenstigen Reißverschluß zu beobachten und aufzunehmen.


  Lissa streckte ihre langen Beine aus und legte die Hände flach auf den nackten Bauch. »Ich überlege eben, ob mein Aushilfsjob an Bord eines Pfadfinderinnenschiffs die Leser interessieren würde. Ich war damals erst fünfzehn. Der Navigator hat versucht, mich zu verführen. Aber vielleicht kommt dieser Zwischenfall zu dicht hinter der Anekdote mit dem Bischof. Was halten Sie davon?«


  »Auf einen Verführungsversuch mehr oder weniger kommt es bestimmt nicht an«, erklärte Silvera der jungen Schönheit.


  »Wir erreichen allmählich das Stadium, wo die Versuche regelmäßigen Erfolg haben«, sagte Lissa und legte die Handflächen gegeneinander. Sie runzelte die Stirn, als sie zu den drei Robotkameras hinübersah, die den keuchenden Rollo umringten. »Manchmal glaube ich wirklich, daß Almondegas Arbeitsweise zu anstrengend ist. Die Kameras laufen stundenlang und halten alles fest, was man tut.« Sie seufzte. »Ich habe den Verdacht, daß er überall kleinere Kameras versteckt hat. In Hintern kommt eine Szene vor, die ich nie auf der Leinwand zu sehen erwartet hätte. Nun, Szenen dieser Art haben mich berühmt gemacht, glaube ich. Später können wir noch ein paar Gedanken und Überlegungen in meiner Autobiographie unterbringen, Joe. Sozusagen meine Lebensphilosophie. Wenn Sie glauben, daß die Leser Philosophie wollen.«


  »Ja – aber nicht zuviel.«


  Die Kabinentür wurde aufgerissen. Ein kleiner Mann mit breitem Gesicht kam hereingestürzt und brüllte: »Schluß!«


  Die drei Robotkameras zogen sich von dem keuchenden Rollo zurück und versammelten sich hinter Almondega. »Habe ich das Vorspiel etwa verdorben?« fragte der schweratmende Schauspieler.


  »Wir haben, glaube ich, genug«, verkündete Almondega. »Du scheinst dich übermäßig anzustrengen, mein lieber Rollo. Selbst die Jugend muß, glaube ich, von Zeit zu Zeit einmal ruhen.«


  Rollo warf dem Regisseur einen mürrischen Blick zu. »Die Sache mit dem Reißverschluß kommt auf der Leinwand vielleicht unerwartet gut raus.«


  Almondega schüttelte den Kopf. »Ich habe sie auf den Bildschirmen in meiner Kabine verfolgt und bin leider anderer Meinung. Wie kommt die Autobiographie unserer lieben Lissa voran, Silvera? Der Titel gefällt mir. Une Vie. Ein provokanter und verkaufsträchtiger Titel, glaube ich.«


  »Der Titel ist bisher das beste daran«, gab Silvera zu.


  Almondega legte Rollo eine Hand auf die Schulter. »Geh in deine Kabine und ruh dich aus, Rollo. Ihr jungen Leute müßt lernen, wie wir in mittleren Jahren gelernt haben, wann es angebracht ist, sich auszuruhen und sich zu entspannen.«


  Rollo zog seinen Reißverschluß hoch. »Was hat die plötzliche Freundlichkeit zu bedeuten?«


  Almondega runzelte die Stirn. »Merkt man das, Rollo? Ich bin, glaube ich, bester Laune. Du kannst dir nicht vorstellen, mit wem ich heute zu Mittag esse. Sie ist, ohne daß ich etwas davon geahnt habe, ebenfalls an Bord dieses Luxusraumschiffs auf dem Flug nach Murdstone.«


  Lissa reckte sich und legte ihre langen Beine über Silveras Knie. »Doch nicht wieder Mrs. Searl? Ich dachte, du hättest zugestimmt, die Affäre mit ihr zu beenden?«


  »Die geschiedene Mrs. Searl«, verbesserte Almondega sie.


  Silvera schob Lissas Beine beiseite und stand plötzlich auf. »Ist sie zufällig mit Lurton Searl verwandt oder verschwägert?«


  »Sie war mit ihm verschwägert«, antwortete der Regisseur zufrieden grinsend. »Ein äußerst schwieriger Mann, dieser Lurton Searl. Das habe ich während meiner Beziehungen zu der ehemaligen Mrs. Searl mehr als einmal zu spüren bekommen. Tatsächlich hat der Kerl die Frechheit besessen, seiner geschiedenen Frau hierher an Bord zu folgen.«


  »Lurton Searl ist an Bord?« fragte Silvera gespannt.


  Lissa legte die Arme um die Knie. »Ich wußte gar nicht, daß Sie sich für Frauenprogramme im Fernsehen interessieren, Joe. Interessiert sein Auftritt als Maskierter Schlemmer Sie tatsächlich?«


  »Ich habe drei seiner Kochbücher geschrieben«, erklärte Silvera ihr. »Als sein Ghostwriter.«


  »Meine Mutter hat alle seine Bücher«, sagte Lissa. »Welche sind von Ihnen?«


  »Eintopf«, antwortete Silvera und ging zur Tür. »Klöße und Kompott.«


  »Ich weiß noch gut, daß meine Mutter bei meinem letzten Besuch begeistert über Klöße gesprochen hat«, meinte Lissa. »Sie hätte sich nie träumen lassen, daß Klöße solchen Spaß machen könnten.«


  »Searl ist mir noch 3000 Dollar Abschlußhonorar für diese Bücher schuldig«, stellte Silvera fest.


  Rollo hatte inzwischen die Kabinentür erreicht. »Ah, ganz recht, Sie haben den Ehrgeiz, prinzipiell zu kassieren – und wenn's noch so lange dauert, nicht wahr? Ich könnte mir vorstellen, daß diese Marotte Sie oft in Schwierigkeiten bringt.«


  »Allerdings!« stimmte Silvera zu, als der jugendliche Schauspieler die Kabine verließ.


  


  Der uniformierte Steward hielt Silveras Arm mit einer weißbehandschuhten Hand fest. »Die Antigrav-Rutschen streiken, Sir«, warnte er ihn. »Zeitweilig.«


  Silvera trat von der Öffnung der Rutsche zurück. »Sie streiken?«


  »Nicht die Rutschen selbst, sondern die Antigrav-Rutschen-Operatoren«, erklärte ihm der Mann in dunkelroter Uniform. »Hier oben in der ersten Klasse bekommen Sie die Operatoren nie zu sehen: eine Horde ungepflegter Echsen-Männer. Sie wollen eine neue Klausel in ihrem Arbeitsvertrag durchsetzen, die ihnen auch dann die Lohnfortzahlung im Krankheitsfall garantiert, wenn sie Nesselausschlag oder Gürtelrose bekommen. Verhandlungen auf höchster Ebene werden fast ununterbrochen geführt, und der Streik dürfte in Kürze beendet sein. Ich bin eben dabei, Warnschilder für die Passagiere der Ersten Klasse anzubringen, damit sie die Rutschen vorerst meiden.«


  »Ich habe noch nie einen Echsen-Mann mit Gürtelrose gesehen«, stellte Silvera fest.


  »Sie sind der Meinung, daß es irgendwann einmal passieren könnte«, sagte der Steward. »Der Captain schlägt vor, daß die Passagiere während dieses vorübergehenden Arbeitskampfes die Rolltreppen benützen.«


  »Ich muß in die Hauptkombüse«, knurrte Silvera. »Der Androide in Lurton Searls Luxuskabine hat mir erzählt, daß er dort unten Küchengeräte mit seinem Autogramm versieht, um den Köchen eine Freude zu machen.«


  Der Steward grinste. »Für einen Mann mit gebrochenem Herzen ist Mr. Searl erstaunlich zuvorkommend und jovial. Nehmen Sie die Rolltreppe 26, Sir.«


  An der weißen Tür zur Kombüse des Raumschiffs versperrte ein einsneunzig großer Bäcker Silvera den Weg und schob ihn mit mehliger Hand zurück. »Für Unbefugte ist der Zutritt verboten!«


  »Ich bin Mr. Searls Mitarbeiter.«


  Hinter dem riesigen Bäcker erstreckte sich eine lange, schmale Küche mit blanken Kupferpfannen und Robotküchenmaschinen. Fünf Köche und der Küchenchef waren um einen großen, hageren Mann versammelt, der seinen Namen mit einem elektrischen Tranchiermesser auf den Boden einer Pfanne schrieb. »Hoppla«, sagte er mit dünner Stimme, »jetzt hätte ich fast keinen Platz mehr für das I gehabt.« Er lächelte schief und sah dann zufällig zur Tür hinüber. »Hoppla. José Silvera. Wie geht's, José?«


  »Dreitausend Dollar«, verlangte Silvera und wollte an dem riesigen Bäcker vorbei.


  »Hoppla.« Searl trug diesmal nicht seine berühmte Maske, so daß deutlich zu sehen war, wie blaß er wurde.


  Der weiße Riese hielt Silvera weiter fest. »Kennen Sie diesen Mann, Mr. Searl?«


  Searl schob die Unterlippe vor und überlegte. »Ja, er ist ein berüchtigter Industriespion, der auf Rezeptdiebstahl spezialisiert ist. Ich schlage vor, daß Sie ihn vom Captain in Eisen legen lassen. Oder sorgen Sie zumindest dafür, daß er in sicherer Entfernung von mir eingesperrt wird.«


  »Keine Angst, ich ...«, begann der Bäcker.


  Silvera rammte ihm den Ellbogen in den Magen und versetzte ihm einen Handkantenschlag an den Hals.


  Der Riese stolperte mit einem heiseren Aufschrei rückwärts und wischte sich die mehligen Hände an seiner gestreiften Schürze ab. Er richtete sich auf und holte gewaltig aus.


  Silvera duckte sich, unterlief den Schlag und stand plötzlich in der Kombüse.


  »Hoppla«, sagte Searl.


  Der Küchenchef war kaum kleiner als der Bäcker. Er griff nach der Pfanne, die Searl eben signiert hatte, und kam mit ihr auf Silvera zu. »Wir mögen es nicht, wenn jemand gewaltsam in unser Heiligtum eindringt.«


  Silvera sprang zur Seite, als er die Pfanne schwang. »Bargeld oder bestätigter Scheck«, rief er Searl zu.


  »José«, antwortete der Maskierte Schlemmer, »ich habe die drei Bücher, die Sie mitgeschrieben haben, wirklich überarbeiten müssen. In Klöße haben Sie beispielsweise alle Gewürze in Eßlöffeln statt in Teelöffeln angegeben.«


  Dicht hinter Silvera trompetete jemand: »Oho!«


  Eine riesige Hand, die nach Sojamehl und Pseudo-Zucker roch, schloß sich über Silveras Mund und Kinn, während die zweite seinen Oberkörper umklammerte.


  Der Küchenchef kam heran, und seine signierte Bratpfanne sauste zweimal auf Silveras Schädel herab.


  »Rufen Sie die Polizei«, schlug Searl vor, als Silvera zusammensackte.


  


  Ein rundschädliger Mann in einem wolligen, karierten Cape betastete Silveras Kopf. »Jeder Felsbrocken, der durch das Dach einer Bergbauernhütte kracht, bringt zumindest eine wildwachsende Blume mit sich«, sagte er dabei.


  Silvera richtete sich auf dem Untersuchungstisch im Schiffslazarett auf und blinzelte. »Inspektor Ludd von der Murdstone Police!«


  »Ganz recht«, bestätigte der rundschädlige Polizeibeamte. »Ich wollte damit nur sagen, daß der unglückliche Zwischenfall in der Kombüse dieses großen Schiffes immerhin den kleinen Nebenzweck erfüllt hat, uns wieder zusammenzuführen.« Er fuhr mit der Hand über Silveras Kopf. »Ich habe schon so viele Fälle von Kopfverletzungen untersucht, daß ich Experte bin. Meiner Überzeugung nach sind Sie nur leicht verletzt.«


  Silvera griff sich selbst an den Kopf. »Streiken die Schiffsärzte auch?«


  Inspektor Ludd trat vom Untersuchungstisch zurück. »Seitdem wir uns zuletzt auf Murdstone gesehen haben, sind Sie merklich brauner geworden, José.«


  »Ich war zuletzt als Ghostwriter bei einem Anführer der Wüstenguerillas auf Tarragon«, erklärte Silvera ihm. »Warum sind Sie an Bord?«


  »Wir haben die Auslieferung eines berüchtigten telekinetischen Verbrechers bewirkt. Ein Schuft, der sich darauf spezialisiert hatte, Frauen zu unmoralischen Zwecken über Staatsgrenzen zu teleportieren. Ich eskortierte ihn nach Murdstone zurück.« Der Inspektor hob warnend die Hand. »Vorsichtig, treten Sie nicht auf den Schwesternhelfer.«


  Silvera sah zu Boden und entdeckte einen zusammengeschlagenen Androiden auf den weißen Fliesen. Sein Schädel war mit einem harten Gegenstand zertrümmert worden, und der Täter hatte ein Fach in seiner Brust aufgebrochen. »Wer war das?«


  »Manchmal gibt uns das Leben die Stücke eines Puzzlespiels, ohne uns einen Blick auf die Vorlage werfen zu lassen«, antwortete der rundschädlige Inspektor. »Der Captain, dem mein Ruf zu Ohren gekommen zu sein scheint, hat mich gebeten, diesen unglücklichen Vorfall zu untersuchen. Aber vorläufig kenne ich weder Motiv noch Täter.«


  Silvera stellte die Füße auf den Boden, schwankte auf den Inspektor zu und fand dann sein Gleichgewicht wieder. »Ich wollte nur einen Honorarrückstand von einem Fernsehkoch kassieren.«


  »Ihre freiberufliche Hartnäckigkeit hat uns wieder einmal zusammengeführt«, stellte Ludd fest. »Ich war hier, als Sie hereingebracht wurden, und habe verhindert, daß Sie in einer Arrestzelle landeten.«


  »Searl ist mir 3000 Dollar schuldig.« Silvera kniete neben dem zerstörten Androiden. »Haben diese Meditechs nicht ein Fach, in dem sie Krankenblätter aufbewahren?«


  »Ganz recht«, stimmte der Inspektor zu. »Vielleicht hatte es der Bösewicht, der diesen armen Mechanismus zerstört hat, auf eben diese Krankenblätter abgesehen. Wie Sie sehen, sind sie ziemlich brutal entfernt worden.«


  Silvera rieb sich den Nacken. »Ich glaube nicht, daß wir diesmal zusammenarbeiten werden.« Er stand auf und trat einen halben Schritt von dem Androiden zurück. »Ich muß mich darauf konzentrieren, die Lebensgeschichte einer Schauspielerin namens Lissa zu schreiben. Und ich bin entschlossen, die 3000 Dollar von Lurton Searl zu kassieren.«


  »Flüsse entspringen an vielen Punkten und treffen doch im gleichen Meer zusammen«, warf Inspektor Ludd ein. »Bestellen Sie Lissa einen schönen Gruß von mir. Wir haben erst neulich einen ihrer Filme bei einer Razzia zu Hause auf Murdstone beschlagnahmt. Er hieß Dorsale Region, und ich fand ihr Auftreten sehr charmant. Es muß schwierig sein, in einigen dieser Stellungen Charme auszustrahlen.«


  »Sie sollten einige der Stellungen sehen, in denen wir ihre Autobiographie schreiben.« Silvera machte einen Bogen um die Öllache, in der der Androide lag, und ging zur Tür.


  »Noch etwas, José«, fügte der rundschädlige Inspektor hinzu. »Ich habe gehört, daß Mr. Searl sich freundlicherweise bereit erklärt hat, vor den Passagieren als Maskierter Schlemmer aufzutreten und ihnen eine Probe seiner Kochkünste zu geben. Er wird heute nachmittag um drei im Salon der Ersten Klasse erscheinen – selbstverständlich maskiert. Bei einem meiner Rundgänge durch das Schiff ist mir aufgefallen, daß der Weg zu der kleinen Bühne an der Rückseite des Salons etwa dreihundert Meter weit durch Korridor 22 führt. Vielleicht treffen Sie Mr. Searl dort kurz vor drei Uhr an.«


  »Vielleicht«, sagte Silvera.


  


  Inspektor Ludd bewegte sich geräuschlos durch den Speisesaal und betrachtete die zum Mittagessen versammelten Passagiere. Er warf einen Blick in die zweite Nische rechts, verbeugte sich leicht und murmelte: »Entschuldigung. Der Steward hat mir gesagt, Mr. Rollo O'Sorley esse hier mit Ihnen, Mr. Almondega.«


  Der Regisseur mit dem breiten Gesicht grinste. »Das hat sich in letzter Minute und durchaus angenehm geändert. Sie sind Inspektor Ludd, nicht wahr? Ich möchte Sie der ehemaligen Mrs. Searl vorstellen. Marianna – Inspektor Ludd aus Murdstone.«


  Marianna Searl war eine kleine, sonnengebräunte Frau von 36 Jahren. Sie hatte die Hand auf das große Bullauge gelegt und in die Unendlichkeit des Raumes hinausgesehen. »Können Sie Leute zwischen den Planeten verhaften, Inspektor?«


  »Das hängt davon ab, in welcher Beziehung sie sich strafbar gemacht haben.«


  »Mein geschiedener Mann verfolgt mich«, sagte sie und sah mit großen grauen Augen hilfesuchend zu Ludd auf. »Er versucht, in meine Kabine einzudringen. Er flüstert mir Liebesschwüre durch die Bordsprechanlage zu. Er schickt mir Torten mit sentimentalen Mitteilungen in Zuckerguß. Er schiebt mir Menüvorschläge für zukünftige Liebesmähler unter der Tür hindurch.«


  Almondega ergriff ihre Hand. »Ich unternehme etwas wegen Lurton, meine liebe Marianna. Dies ist eine Herzensangelegenheit, Inspektor, und nichts für die Polizei.«


  »Wenn das Herz am Steuer sitzt, gerät der Omnibus des Lebens oft auf unerwartete Abwege.«


  Almondega grinste erneut. »Rollo ist in Nische dreizehn.«


  In der angegebenen Nische sah Ludd O'Sorley und Lissa. Die junge Schauspielerin sagte eben: »Stell dir vor, daß er mit diesem billigen Trick ein Vermögen verdient hat! Er hat einfach nur eine Maske aufgesetzt, bevor er seine Rezepte angegeben hat. Nun, wahrscheinlich beruht sein Erfolg darauf, daß Frauen selbst in der Küche ein geheimnisvolles und romantisches Element bevorzugen. Searl hat damit, daß er seine kleine Maske aufsetzt, vermutlich schon mehr verdient als ich, wenn ich mich ganz ausziehe. Und dann geht er hin und schlägt Joe einen Topf auf den Kopf!«


  »Silvera gehört zu den Leuten, die dazu reizen, mit einem Topf über sie herzufallen«, meinte O'Sorley. »Außerdem war es in diesem Fall eine Bratpfanne, und ich habe gehört, daß der Küchenchef, nicht der Maskierte Schlemmer, Silvera niedergeschlagen hat.«


  »Hoffentlich ist Joe nicht zu groggy, um meine Autobiographie weiterzuschreiben.«


  »Mr. Silvera, den ich eben in seiner Kabine gesprochen habe, befindet sich in erstklassiger Verfassung«, sagte der Inspektor Ludd mit einer Verbeugung in die Nische hinein. »Ich bin Inspektor Ludd von der Murdstone Police. Mr. O'Sorley, soweit ich informiert bin, waren Sie einer der Passagiere, die heute im Lauf des Tages ärztliche Hilfe brauchten.«


  Der jugendliche blonde Schauspieler zerbrach eine Sojasemmel. »Ja, ganz recht. Warum?«


  »Etwas Ungewöhnliches ist passiert. Ich möchte Ihnen einige Fragen stellen.«


  Lissa stand auf. »Wir sind ohnehin schon fertig, Inspektor. Warum setzen Sie sich nicht zu Rollo und fragen ihn gleich hier? Oder ist ein Kreuzverhör Verdächtiger in Eßnischen in Ihren Vorschriften verboten?«


  »Ich werde keineswegs verdächtigt, Lissa«, widersprach O'Sorley. »Und Inspektor Ludd will mich nicht ins Kreuzverhör nehmen. Das tun nur Anwälte.«


  »Ich werfe nur Kiesel in den Brunnen, um zu sehen, wieviel Wasser zu meinem lauschenden Ohr heraufspritzt.«


  »Hübsch gesagt!« Lissa tätschelte Inspektor Ludds Backe. »Ich sehe jetzt nach, ob ich Joe trösten kann. Dagegen ist doch in seinem Zustand nichts einzuwenden?«


  »Nein, nein, bestimmt nicht.« Inspektor Ludd wartete, bis die dunkelhaarige Schönheit verschwunden war, bevor er sich an O'Sorley wandte.


  


  Der große maskierte Mann bog um eine Ecke im Korridor 22 und blieb abrupt stehen. »Hoppla«, sagte er und berührte seine Gesichtsmaske aus schwarzem Metall mit knochigen Fingern.


  »Was ist mit den 3000 Dollar?« Silvera stand mit in die Hüften gestemmten Armen mitten im Korridor.


  »Joe, ich müßte Ihnen wirklich einmal die Verkaufsziffern von Eintopf zeigen«, sagte der Maskierte. »Trotz der attraktiven dreidimensionalen Illustrationen war der Verkauf, hoppla, schrecklich schleppend.«


  »Mein Honorar hat nichts mit dem Verkaufserfolg zu tun.« Silvera griff nach dem großen Hageren.


  Der Maskierte Schlemmer zuckte resigniert mit den Schultern und seufzte asthmatisch. »Joe, ist Ihnen eigentlich klar, welche Ausgaben man als interplanetarischer Fernsehkoch hat? Allein im letzten Geschäftsjahr habe ich über 3000 Dollar für signierte Kochtöpfe ausgegeben, die ich meinen Zuschauerinnen schickte.«


  Silvera packte den Maskierten an der hageren Schulter. »Sie kommen noch auf die schwarze Liste der Kulinarischen Schriftsteller des Universums, Searl. Dann können Sie keinen anständigen Ghostwriter mehr engagieren.«


  Der Maskierte Schlemmer machte sich frei. »Joe, Sie haben den Nagel wieder einmal auf den Kopf getroffen, Sie Schelm! Ich will mich nicht bei den KSU in die Nesseln setzen – schließlich hat die Organisation vor, dieses Jahr zwanzigtausend Exemplare von Hammel als Weihnachtsgabe für ihre Mitglieder zu verschicken.« Er zog seine Scheintasche. »Bargeld genügt Ihnen doch?«


  Silvera nickte wortlos.


  »Gut, sehen wir also nach ... Hoppla, das ist nur ein Hunderter. Ah, die anderen sind Fünfhunderter. Eins, zwei, drei vier, fünf, sechs. Bitte sehr – 3000 Dollar. Na, meinetwegen können Sie auch den Hunderter für Ihre Mühe haben.«


  Silvera steckte die sechs Scheine ein und gab den Hunderter zurück. »Sie schulden mir nur 3000 Dollar.«


  »Ja, natürlich, das wäre gegen Ihre Prinzipien, was?« Der Maskierte lachte hinter schwarzem Metall. »Wollen Sie sich meine Vorstellung nicht ansehen? Ich bringe dabei einige Rezepte, an denen Sie mitgearbeitet haben. Und ich weiß ziemlich sicher, daß Ihre neueste Klientin, Lissa, ebenfalls anwesend sein wird.«


  »Okay, aber verlangen Sie nicht von mir, daß ich irgend etwas probiere.«


  Der Maskierte Schlemmer ging weiter auf den Bühneneingang zu. »Sie wissen gar nicht, was Sie damit versäumen.«


  Silvera blieb noch einen Augenblick im Korridor stehen und betrachtete nachdenklich das schwarze Nichts vor den Bullaugen.


  


  Die Hand des Maskierten Schlemmers bewegte sich zweimal über der Kasserolle auf und ab. »Hoppla, nicht zuviel Thymian.« Er stellte das Gewürzglas neben den tragbaren Herd und griff nach einer Weinflasche. »Nun brauchen wir reichlich drei Tassen dieses kräftigen Rotweins, meine Damen. So. Eins, zwei, drei.« Er goß den Wein in die Kasserolle. »Aber das wahre Geheimnis dieses köstlichen Stews à la Murdstone ist die Handvoll Dummlerbohnen, die wir, hoppla, in den Topf werfen.«


  Silvera wandte sich von Lissa ab und sah mit gerunzelter Stirn zur Bühne hinüber.


  »Nun, meine Damen«, fuhr der Maskierte Schlemmer fort, »und natürlich auch Sie, meine Herren, können wir das marsianische Fondue kosten, während wir das Stew auf kleiner Flamme garen lassen.« Er wischte sich den Dampf von seiner schwarzen Metallmaske, nahm den Fonduetopf vom Rechaud und steckte die Gabel mit dem Brotbissen hinein. »Wer soll diese Köstlichkeit als erster probieren?« Er setzte sich an die Rampe und betrachtete sein Publikum, das aus etwa dreißig Passagieren bestand.


  In der zweiten Reihe saß Almondega mit verschränkten Armen und hochgezogenen Schultern. »Eine billige Masche«, murmelte er mißmutig. Er war der einzige Mann im Publikum außer Silvera.


  »Hoppla«, sagte der Maskierte. »Ich glaube – finden Sie nicht auch, meine Damen? –, der skeptischste Zuschauer in unserer kleinen Runde sollte der erste sein, der zu den Freuden der interplanetarischen Feinschmeckerküche bekehrt wird. Er ist nur gekommen, um über mich zu lästern, aber er bleibt vielleicht, weil ihm das Essen schmeckt.« Er sprang mit dem Fonduetopf im Arm von der Rampe. »Ein berühmtes Rezept für einen berühmten Regisseur. Hier, Mr. Almondega.«


  Der Angesprochene wandte den Kopf ab, als der Maskierte ihm den Brotbrocken auf der Gabel entgegenhielt.


  »Das Fondue schmeckt heiß am besten«, versicherte der Mann mit der Maske.


  »Seien Sie kein Spielverderber!« rief eine der älteren Zuschauerinnen. »Los, probieren Sie das Fondue!«


  »Okay, meinetwegen.« Almondega ließ sich widerwillig den Brotbrocken in den Mund stecken.


  »Köstlich, nicht wahr?« fragte der Maskierte Schlemmer und sah zu, wie er kaute. »Und nun, meine Damen, werfen wir wieder einen Blick auf unser Stew à la Murdstone.« Er schwang sich auf die Bühne.


  Almondega schluckte krampfhaft.


  »Hoppla, ich habe die Lorbeerblätter vergessen. Entschuldigen Sie mich einen Augenblick, meine Damen – ich hole sie sofort.« der Maskierte verschwand in den Kulissen.


  Almondega stand auf und streckte die Arme aus. »Ich glaube, ich bin.« Er warf den Kopf in den Nacken und brach lautlos zusammen.


  »Mein Gott!« rief Lissa und sprang auf.


  »Immer mit der Ruhe«, forderte Silvera sie auf und folgte ihr langsam.


  Eine stämmige Vierzigerin in einem Pseudopelz-Kostüm erreichte Almondega als erste. »Zurücktreten, meine Damen. Ich bin Ärztin.« Sie beugte sich über den Regisseur. »Huh!«


  Lissa stand neben ihr. »Was fehlt ihm denn?«


  »Er ist tot.« Die Ärztin sog prüfend die Luft ein. »Vergiftet, wenn Sie mich fragen.«


  Lissa drehte sich nach der Bühne um. »Was haben Sie ihm gegeben, Searl?«


  Die Kasserrolle stand noch auf dem tragbaren Herd, aber der Maskierte Schlemmer war nicht auf die Bühne zurückgekommen.


  


  Inspektor Ludd hatte die Hände in die schrägen Taschen seines karierten Capes gesteckt, als er die Garderobe betrat. »Pfeile von verschiedenen Bogen treffen manchmal das gleiche Ziel«, erklärte er Silvera lächelnd.


  »Er war teilweise gefesselt, als ich hereingestürzt bin«, berichtete Silvera und nickte zu dem unmaskierten Lurton Searl hinüber der auf dem Boden hockte und noch immer einen Strick um die mageren Beine hatte.


  »Teilweise? Für meinen Geschmack war ich mehr als genug gefesselt, Silvera.« Der Fernsehkoch wandte sich an Inspektor Ludd. »Sind Sie ein Arzt? Ich habe einen Schlag auf den Schädel bekommen. Wahrscheinlich von diesem Schuft Silvera. Sehen Sie die Beule?«


  Ludds Finger tasteten Searls Kopf ab. »Richtig, Sie haben eine Beule.« Er sah zu Silvera hinüber. »Wie lange hatte der Maskierte Schlemmer schon die Bühne verlassen, als Sie hierher kamen, José?«


  »Drei oder vier Minuten. Searl schien gefesselt und geknebelt zu sein, als ich hereinkam. Ich habe vom Korridor niemanden gesehen. Ihr Stew brennt übrigens an, Searl.«


  »Welches Stew?« Lurton Searl, der nur seine Unterwäsche trug, befreite sich von den letzten Fesseln. »Haben Sie ein Alibi für die Zeit des Überfalls, Silvera?«


  »Ihr eigenes Alibi ist viel wichtiger, Searl.«


  »Hoppla, seit wann braucht man ein Alibi, wenn man selbst das Opfer eines Überfalls geworden ist? Wovon redet er eigentlich, Doktor?«


  »Ich bin Inspektor Ludd von der Murdstone Police.« Der rundschädelige Kriminalbeamte bückte sich und hob ein quadratisches Stück Papier auf, das am Rand des Boden-Müllschluckers lag. »Zum Glück streiken die Müllverbrenner heute nachmittag. Kochen Sie mit Meskin, Mr. Searl?«


  »Nein – was ist das?«


  »Ein hochwirksames Pflanzengift, das auf dem Planeten Jaspar gewonnen wird. Ich habe hier das Etikett einer Packung.«


  »Jaspar?« fragte Silvera.


  »Sagt Ihnen das etwas, José?«


  »Der Maskierte Schlemmer hat vorhin seine Stew-Rezepte verwechselt. Die von ihm genannten Zutaten – besonders die Dummlerbohnen – gehören in ein Stew à la Jaspar, nicht à la Murdstone. Das weiß ich noch aus der Zeit, in der ich mit Searl Kochbücher geschrieben habe.«


  »Von welchem Maskierten Schlemmer reden Sie überhaupt?« erkundigte Searl sich irritiert. Er war inzwischen aufgestanden.


  »Je gröber der Sand, desto langsamer läuft er durch die Sanduhr«, meinte Inspektor Ludd. »Vorerst möchte ich Ihnen nur mitteilen, Mr. Searl, daß etwa dreißig Leute vor einer Viertelstunde gesehen haben, wie Sie Ihren Rivalen Almondega ermordet haben.«


  »Hoppla«, sagte Searl.


  


  Der Kapellmeister ließ seinen Taktstock sinken und verkündete: »Meine Damen und Herren, wir beginnen jetzt einen Bummelstreik, um höhere Gagen für die Mitglieder der Interplanetarischen Musikvereinigung durchzusetzen. Wir hoffen auf Ihr Verständnis bei diesem Versuch, unser Los zu bessern, und vertrauen darauf, daß es Ihnen nichts ausmacht, wenn wir nur jede Viertelstunde eine Nummer spielen.«


  »Hätte ich das gewußt, wäre ich beim letzten Tanz nicht sitzengeblieben«, meinte Lissa, die jetzt ein hautenges Norylvinyl-Kleid trug und Silvera an einem Tisch gegenübersaß.


  Silvera beobachtete, wie die zwölf Musiker auf dem Podium ihre Instrumente beiseite stellten und zu schwatzen begannen. Er zog ein Notizbuch aus der Tasche. »Vielleicht kommen wir etwas schneller mit Une Vie voran, wenn ich mir Notizen mache.«


  »Ich weiß nicht, ob es richtig ist, glückliche Erinnerungen aufzuwärmen, solange der arme Almondega tot auf der Bahre liegt«, antwortete die dunkelhaarige Schöne. »Er liegt doch auf einer Bahre, nicht wahr?«


  »Nein, in einem Tiefkühlfach.«


  »Vielleicht hätte ich nicht einmal zu diesem Cocktail mit Tanz kommen sollen. Aber andererseits kann ich nicht ewig um ihn trauern.« Sie spielte mit dem Bügel ihrer Noryltasche. »Glaubst du, daß Almondega das verstehen würde?«


  »Ich kann nicht für ihn sprechen.« Silvera schlug eine neue Seite in seinem Notizbuch auf. »Sollte ich jemals von einem maskierten Fernsehkoch mit Hilfe eines vergifteten Fondues ermordet werden, hätte ich nichts dagegen, wenn du am gleichen Nachmittag zum Tanzen gehen würdest.«


  »Die Tanzerei ist vielleicht nicht einmal so schlimm«, sagte Lissa. »Aber ich sollte vielleicht nichts trinken. Aus Respekt vor den Toten, weißt du?«


  »Falls ich der Betroffene wäre, würde mich das Trinken nicht mehr als das Tanzen stören, Lissa.«


  »Was haltet ihr – Inspektor Ludd und du – von dem Mord, Joe? Hat wirklich jemand Searls Rolle gespielt oder versucht er nur, diesen Eindruck zu erwecken. Er war eifersüchtig auf Almondega und seine Exfrau.«


  »Der Maskierte Schlemmer, den ich im Korridor angehalten habe, hat mir die 3000 Dollar ohne großen Protest gezahlt«, stellte Silvera fest. »Allerdings könnte Searl etwas Uncharakteristisches getan haben, um uns auf die Idee zu bringen, er habe nicht selbst hinter der Maske gesteckt.«


  »Oh, du hast dein Geld also bekommen?«


  »Inspektor Ludd hat es jetzt, um es auf Fingerabdrücke zu überprüfen«, antwortete Silvera. »Machen wir mit Ihrer Lebensgeschichte im fünfzehnten Jahr weiter? Sie haben mir erzählt, daß Sie zu einer Weihnachtsvorstellung in einem Heim für alte Schauspieler waren und ...«


  Lissa schüttelte den Kopf. »Ich erinnere mich an eine bessere Anekdote aus der Zeit, als ich noch vierzehn war.« Sie zog das Notizbuch an sich. »Am besten schreibe ich sie selbst auf. Sie ist mir zu peinlich, wenn ich sie laut erzählen soll.«


  Ein dicker Mann stand vor dem Musikpodium. »Mein Arzt hat mir täglich eine Stunde Tanz als Bewegungstherapie verordnet, Leute!« rief er der Band zu. »Und jetzt soll ich hier herumhocken! Wollt ihr mich etwa umbringen? Los, spielt schon!«


  »Erst in zehn Minuten«, antwortete der schmächtige Kapellmeister.


  »Pah!« Der Dicke keuchte asthmatisch, als er nach dem Taktstock des Kapellmeisters griff. Er bekam ihn zu fassen und zerbrach ihn über dem Knie.


  »Sie sollten unseren legitimen Bummelstreik nicht so auffassen, Sir.«


  Der dicke Mann packte den Kapellmeister am Bein, zerrte ihn vom Podium und versuchte, das Bein wie den Taktstock zu behandeln.


  Die übrigen Musiker sprangen nacheinander vom Podium und stürzten sich auf den Dicken und ihren Kapellmeister. Passagiere kamen heran, um zu gaffen und mitzumischen. Der dicke Mann riß sich los und lief hinaus.


  Die Lichter in der halbdunklen Bar gingen aus.


  »Verflixt!« sagte Lissa. »Dein Notizbuch ist mir runtergefallen, Joe. Augenblick, ich heb's gleich wieder auf.« Sie schob ihren Stuhl zurück.


  Plötzlich krachte etwas auf ihren Tisch und ließ die Gläser zerspringen. Silvera sprang auf und wollte die dunkle Gestalt aufhalten, die rechts neben Lissas Stuhl zu erkennen war. Etwas Metallisches traf seine Schläfe. Silvera stolperte gegen Lissas Stuhl und fiel über die Schauspielerin.


  »Ich hab's gefunden, Joe«, sagte Lissa dicht neben seinem Ohr. »Warum bist du gestolpert? Und was war der Krach?«


  Das Licht ging wieder an, und Silvera sah sich um. Die Gestalt, die ihn niedergeschlagen und Lissa zu treffen versucht hatte, war nirgends mehr zu sehen. »Jemand wollte dir ein Eisenrohr über den Kopf schlagen.«


  Lissa tauchte neben ihm auf und betrachtete die Verwüstung auf dem Tisch. »Hätte ich wie zuvor am Tisch gesessen, würde mein Kopf jetzt ähnlich aussehen. Wo ist meine Handtasche?«


  »Weg«, sagte Silvera, nachdem er unter dem Tisch nachgesehen hatte. »Was war darin?«


  »Fünfundneunzig Dollar in bar, acht Kreditkarten und alle möglichen Schlüssel – zu meiner Kabine, für meine Koffer und so weiter.«


  »Der Kerl, der die Handtasche geklaut hat, riskiert jetzt bestimmt nicht, in deine Kabine zu gehen«, stellte Silvera fest. »Hätte er dich jedoch getroffen, könnte er sie inzwischen durchsuchen.«


  »Weißt du, ich frage mich direkt, ob diese Sache etwas mit dem armen toten Almondega zu tun hat.«


  »Warum?«


  »Er hat mir eine kleine Filmspule gegeben, die ich für ihn aufbewahren sollte. Sie liegt in meiner Kabine im Safe. Einer der Schlüssel in der Handtasche paßt dafür.«


  »Komm, wir sehen uns den Safe an«, forderte Silvera sie auf. »Diese Filmspule interessiert mich.«


  »Kannst du den Safe denn ohne Schlüssel öffnen?«


  »Das gehört zu den Tricks, die man in meinem Beruf beherrschen muß«, erklärte er ihr.


  


  Inspektor Ludd ging in der Kapitänskabine auf und ab, während der kurze Filmstreifen über die Leinwand flimmerte. Auf dem Bettuch erschien ein alter Mann, der in einem mit Metallmöbeln ausgestatteten Wohnraum in einem Massagesessel saß. Der Alte keuchte gelegentlich asthmatisch, während der Sessel ihn mit seinen zahlreichen Händen massierte. Dann war der Film zu Ende. »Manchmal verteilt das Schicksal kostenlose Grundrisse des Labyrinths«, sagte der Inspektor.


  Der Captain, ein großer kahlköpfiger Mann, warf ein: »Ich dachte immer, Almondegas Filme seien aufregender. Oder habe ich etwas verpaßt?« Er trat an das mit Reißzwecken an der Wand befestigte Bettlaken. »Tut mir leid, daß unsere Robotvorführer heute streiken.«


  Inspektor Ludd sah mit gerunzelter Stirn zu Lissa und Silvera hinüber. »Erkennen Sie den alten Gentleman, Lissa? Oder den Raum, in dem der Film gedreht worden ist?«


  Die dunkelhaarige Schönheit schüttelte den Kopf. »Ich kann's mir einfach nicht abgewöhnen, im Kino Händchen zu halten«, erklärte sie Silvera und ließ seine Hand los, als der Inspektor Licht machte. »Nein, ich habe diesen Alten noch nie gesehen, Inspektor Ludd. Ich weiß auch nicht, wo Almondega den Film gedreht hat; ich vermute allerdings, daß er dabei eine seiner Geheimkameras benützt hat.«


  »Kann ich das Laken jetzt wieder für mein Bett haben?« fragte der Captain und griff danach.


  »Vielen Dank«, murmelte Ludd. »José?«


  »Das Keuchen kommt mir bekannt vor«, antwortete Silvera.


  »Ich hab' bei den Space Marines gelernt, wie man ein richtiges Bett baut.« Der Captain nahm das Laken von der Wand und breitete es über seine Matratze.


  »Rollo O'Sorley.« Lissa griff nach Silveras Hand. »Du hast recht, Joe. Das war Rollo O'Sorleys Keuchen.«


  Der Captain hielt sich seine Armbanduhr dicht vors Gesicht. »Entschuldigen Sie bitte, aber ich streike jetzt. Die Interplanetarische Bruderschaft der Raumschiffkapitäne hat für diese Stunde eine symbolische Arbeitsniederlegung beschlossen.« Er hörte auf, sein Bett zu machen, und ging zur Tür. »Keine Angst, der Streik dauert nicht lange. Heute abend beim Ball bin ich wieder auf dem Posten.« Er verließ die Kabine.


  »Welchen Ball meint er?« fragte Silvera.


  »Den psychotherapeutischen ›Begegnungsball‹ für die Passagiere der ersten Klasse«, erklärte Lissa ihm. »Tanzveranstaltungen zu therapeutischen Zwecken sind auf Murdstone sehr beliebt, weißt du. Der Schiffspsychologe hat mich gebeten, heute abend die Ballkönigin zu spielen. Das heißt, daß ich als erste die Schuhe ausziehen werde.«


  Silvera drehte sich nach dem Inspektor um, der noch immer auf und ab ging. »Haben Sie O'Sorley bereits im Zusammenhang mit dem Mord vernommen?«


  Inspektor Ludd nahm den Film aus dem kleinen Projektor des Captains. »Mr. O'Sorley ist verschwunden.«


  Lissa ließ Silveras Hand wieder los. »Rollo ist verschwunden?« fragte sie erstaunt.


  »An Bord ist kein Rollo O'Sorley mehr.« Ludd rollte den Film ab und betrachtete die einzelnen Aufnahmen, indem er den Streifen gegen das Licht hielt. »Ich habe Mr. O'Sorley heute bereits einmal in Zusammenhang mit der Zerstörung des Androiden aus dem Schiffslazarett verhört. Nach den vorhandenen Unterlagen war er einer der drei Passagiere, die der Androide bis zu seiner Zerstörung behandelt hatte. O'Sorley war an Deck gestürzt und fühlte sich etwas schwindlig. Er wurde gegen seinen Willen zur Untersuchung ins Schiffslazarett gebracht. Mr. O'Sorley hat angegeben, er habe zum Zeitpunkt des Überfalls auf den Androiden mit einem Sportroboter Federball gespielt.«


  »Aber dieses Alibi war falsch?« erkundigte Silvera sich.


  »Zur betreffenden Zeit hatten die Roboter einen Warnstreik angesetzt, so daß weder Badminton noch Tennis gespielt werden konnte.«


  »Wessen Fingerabdrücke haben Sie auf den Scheinen gefunden, die mir der Maskierte gegeben hat?«


  Inspektor Ludd holte das Geld unter seinem Cape hervor. »Ihre«, antwortete er, »und Lurton Searls. Hier, José! Als mein inoffizieller Assistent können Sie das Geld wieder in Verwahrung nehmen.« Er kniff ein Auge zusammen und warf Silvera die 3000 Dollar zu.


  Silvera fing die Scheine auf. »Der Maskierte Schlemmer, den ich angehalten habe, hat wie O'Sorley gekeucht. Ich hätte gedacht, daß Sie seine Fingerabdrücke auf dem Geld finden würden.«


  »Was könnte der Medi-Roboter Ihrer Meinung nach bei O'Sorley herausbekommen haben?« erkundigte sich der Inspektor.


  Silvera beobachtete Ludds Finger, die den Film abrollten. »Der Alte auf dem Film ist O'Sorley. Er ist in Wirklichkeit gar nicht dreißig, sondern über siebzig. Das hätte der Androide bei der Untersuchung gemerkt. Auch wenn O'Sorley jugendlich wirkt, ist er innerlich ein alter Mann.«


  »Dieser alte Gentleman auf Almondegas Film ist jemand, den ich schon einmal gesehen habe«, sagte der Inspektor. »Er ist ein alter Schauspieler von dem Planeten Jaspar, der verdächtigt wird, vor vier Jahren einen ehemaligen Chamäleonkorps-Arzt ermordet zu haben.«


  »Chamäleonkorps?« fragte Lissa. »Das sind doch Leute, die ihre Gestalt verändern können, nicht wahr?«


  »Ihre Gestalt und sogar ihre Fingerabdrücke«, antwortete der Inspektor. »O'Sorley muß den Arzt dazu bewogen haben, ihn illegal zu behandeln. Sobald er gelernt hatte, sich nach Belieben zu verwandeln, hat er den hilfreichen Arzt beseitigt.«


  »Schauspieler!« murmelte Lissa. »Alle träumen von einem Comeback.«


  »Almondegas Geheimkamera hat O'Sorley gefilmt, als er sich unbeobachtet entspannen zu können glaubte«, fuhr Inspektor Ludd fort. »Almondega hat den erfolgreichen Schauspieler ohne Zweifel damit erpreßt. Daraufhin hat O'Sorley den Maskierten Schlemmer bis zu den Fingerabdrücken hin imitiert, so daß alle glauben mußten, Searl habe Almondega aus Eifersucht vergiftet.«


  Lissa zog die Augenbrauen hoch. »Wo steckt Rollo also?«


  »O'Sorley weiß inzwischen, daß ich ihn verdächtige, den Androiden zerstört und wahrscheinlich auch Almondega ermordet zu haben«, sagte Inspektor Ludd. »Ich vermute, daß er eine neue Identität angenommen hat, die er bis zur Landung auf Murdstone beibehalten wird, um dann unbeobachtet zu entkommen.«


  »Was halten Sie davon, wenn wir heute abend auf dem Ball eine kleine Erinnerungsvorstellung für Almondega geben?« fragte Silvera.


  »Ist das wirklich eine geschmackvolle Geste?« meinte Lissa zweifelnd.


  »Wir könnten ankündigen, daß Almondegas letzter Film gezeigt wird – ein Fragment, das er Lissa anvertraut hat«, fügte Silvera hinzu.


  Inspektor Ludd nickte und begann den Film aufzurollen.


  


  Im Vorführraum klang Lissas Stimme leise und undeutlich. Die dunkelhaarige Schauspielerin stand mitten im Ballsaal auf einem Podest und trug diesmal ein durchsichtiges Ballkleid aus Polyester. »Der Zweck des ganzen Abends ist«, sagte sie in ihr silbernes Handmikrophon, »sich zu amüsieren, Leute kennenzulernen und dabei seine Neurosen loszuwerden. Statistiken haben gezeigt, daß man pro Tanz etwa eine Neurose ablegen kann. Daraus ersehen Sie, wieviel erst ein ganzer Abend helfen muß. Um das Eis zu brechen, schnappen Sie sich jemanden, mit dem Sie tanzen möchten. Und während des Tanzes erzählen Sie Ihrem Partner oder Ihrer Partnerin, was Ihnen an ihm oder ihr nicht paßt. Übrigens wird die heilsame Wirkung noch verstärkt, wenn sie Ihre Kritik laut herausschreien. Sie wissen schon, Sachen wie: ›Ich kann die Warze auf deinem fetten Kinn nicht mehr ausstehen!‹ oder ›Du bist ein verdammter Schweinehund, was?‹ Sie brauchen keine Angst zu haben, daß man die Musik etwa nicht mehr hört, wenn alle zu brüllen anfangen: Unser Kapellmeister hat mir versichert, daß er und seine Leute sich heute nachmittag bei ihrem kleinen Streik richtig ausgeruht haben und ganz laut spielen wollen. Es hat übrigens keinen Zweck, sich zu therapeutischen Zwecken an die Musiker zu wenden. Die Band hat von ihrer Gewerkschaft Therapieverbot. Damit müssen Sie schon warten, bis einer der Bordtherapeuten Sie zum Tanz auffordert. Am besten fangen wir damit an, daß wir uns alle die Schuhe ausziehen, was erwiesenermaßen dazu beiträgt, einander wahrzunehmen.« Sie zog sich erst einen, dann den anderen Schuh aus. »Oh, und noch etwas – wir wollen gegen Mitternacht in einer Ballpause eine Erinnerungsvorstellung zum Gedenken an einen Großen der Filmbranche geben. Lassen Sie sich also nicht zu sehr umgarnen und ablenken, sondern nehmen Sie sich dann ein paar Minuten Zeit, um Almondegas letzten Film zu erleben.«


  Inspektor Ludd wandte sich vom Fenster des Vorführraums ab und ging zwischen den beiden mannshohen Robotprojektoren auf und ab. »Wer sich zu dem Käse in die Falle begibt, muß gewärtig sein, in Gefahr zu geraten«, murmelte er vor sich hin.


  Musik erklang, und im Ballsaal wurden einige Dutzend Schuhe gleichzeitig ausgezogen.


  »Erregend, nicht wahr?« fragte der Captain, der in diesem Augenblick den Vorführraum betrat.


  »Und eine würdige Huldigung für einen genialen Regisseur.«


  Der kahlköpfige Captain trat auf den Inspektor zu. Er wollte etwas sagen, aber als erstes war nur ein asthmatisches Keuchen zu hören. »Ich glaube wirklich, daß es besser wäre, wenn niemand diesen Film zu sehen bekäme, Inspektor.« Er zog einen Strahler unter seiner weiß-goldenen Uniformjacke hervor.


  »Guten Abend, Mr. O'Sorley«, begrüßte Ludd ihn.


  »Ihre Falle ist über Ihnen zugeschnappt«, sagte der falsche Captain.


  Die große Klappe im Ständer des zweiten Robotprojektors flog auf und schlug O'Sorley den Strahler aus der Hand. Silvera sprang aus dem leeren Gehäuse und hielt den alten Schauspieler fest. »Sie sollten wirklich etwas gegen dieses Keuchen tun.« Er drehte O'Sorley die Arme auf den Rücken. »Es verrät Sie jedesmal.«


  »Ja, ich weiß«, keuchte O'Sorley. »Es kommt ganz von selbst, wenn ich aufgeregt bin. Darunter habe ich schon als Kind gelitten.« Er verwandelte sich allmählich in sein eigenes Ich.


  Inspektor Ludd trat vor und legte dem alten Schauspieler Handschellen an.


  Silvera ließ die beiden allein und ging in den Ballsaal hinunter, um Lissa zu suchen.
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  »Sie müssen aber doch zugeben, daß unser Labor den Smog beseitigt hat«, sagte Dr. Kerls.


  Er nickte eifrig, tänzelte, geriet in Gefahr, mit der linken Schuhspitze hängenzubleiben, und konnte sich gerade noch aufrichten. Er war ein sehr kleiner und dicker Chemiker mittleren Alters. Seine Kopfhaut sah wie ein Schweinerücken aus, und er hatte eine hohe, dünne Stimme.


  »Smog, Smog!« knurrte Dr. van Skant. Er schnaubte, als sei ihm eine Prise Schwefelwasserstoff in die Nase geraten. »Sind ein paar Billionen Motten etwa kein Umweltschutzproblem? Verdammt noch mal, sie werden noch immer mit Planierraupen von den Autobahnen geräumt! Und ich habe auf der Fahrt hierher zweimal welche aus meinem Auspuff holen müssen! Zweimal, verdammt noch mal!«


  Kerls nickte eifrig und rieb sich die Hände.


  »Abgesehen von der Tatsache, daß das Experiment ein Fehlschlag war, war es ein Erfolg, das müssen Sie zugeben.«


  Der Regierungskommissar gab keine Antwort. Er sah sich in dem riesigen Labor um. Röhren und Retorten brodelten, gluckerten und zischten. Farbige Flüssigkeiten bewegten sich in Glas- und Plastikleitungen aufwärts und abwärts und im Kreis herum. Ein Kontrollpult zeigte blinkende Lichter und gab akustische Signale. Magnetbänder liefen vorwärts und rückwärts. Oszillographenzacken leuchteten auf und erloschen wieder.


  Zwei Männer in weißen Kitteln gossen Chemikalien in Reagenzgläser, aus denen übelriechende Dampfschwaden aufstiegen.


  »Wo steht der Tisch, verdammt noch mal?« erkundigte Dr. van Skant sich. Er war ein Zweimetermann mit Spitzbauch, Hornbrille und dichtem, blondem Schnurrbart, und er hatte ständig eine dicke grüne Zigarre im Mund oder zwischen den Fingern.


  »Welcher Tisch?« fragte Dr. Kerls unsicher und wich einen halben Schritt zurück.


  »Den Tisch mit dem weißen Tuch, unter dem das Ungeheuer darauf wartet, von einem Blitzstrahl zum Leben erweckt zu werden, Sie Dummkopf!«


  Kerls lachte nervös. »Oh, Sie haben einen Scherz gemacht! Ein eindrucksvoller Anblick, nicht wahr?«


  »Kein Wunder«, knurrte van Skant. »Ihr Kerle habt das alles nur aufgebaut, um mich zu beeindrucken.«


  Sein Begleiter sah sich hilflos um.


  Dr. Lorenzo lächelte und winkte van Skant zu. Er war sehr klein und mager und hatte eine Stirnglatze, die er mit einer gewaltigen Mähne à la Einstein auszugleichen versuchte.


  Dr. Mough, ein sehr kleiner Mann mit strengem Gesichtsausdruck und modischem Cäsarenschnitt, warf Kerls einen strafenden Blick zu.


  »Das war natürlich auch ein Scherz?« sagte Kerls. Er tänzelte rückwärts, während er zur Ouvertüre von Die Piraten von Penzance mit den Fingern knackte.


  »Werden hier eigentlich nur Irre angestellt?« wollte Dr. van Skant wissen.


  »Unser Labor stellt nur die Besten ein«, versicherte Kerls ihm.


  Van Skant blieb stehen und runzelte die Stirn. Dr. Lorenzo hatte den Inhalt eines großen Glases in einen Gummistiefel gekippt, und Dr. Mough hielt ihn jetzt oben zu und schüttelte ihn kräftig.


  »Die beiden testen ein neues Vulkanisiermittel, glaube ich«, sagte Kerls.


  Mough stellte den Stiefel auf den Boden. Er und Lorenzo traten zurück.


  In dem Gummistiefel rumpelte es drohend. Dann hüpfte er wie ein Känguruh den Gang zwischen den Tischen entlang, prallte an die Wand, wurde zurückgeworfen und explodierte in der Luft.


  Die bräunliche Flüssigkeit wurde über die Hälfte des riesigen Raumes versprüht. Kerls und van Skant bekamen ihr Teil ab, als sie mit offenem Mund dastanden.


  »Kaffee!« brüllte van Skant. »Ihr Kerle kocht Kaffee! Während der von der Regierung bezahlten Arbeitszeit!«


  »Hmmm, war das Kaffee?« fragte Kerls und leckte sich die Lippen. »Gar nicht übel. Wesentlich besser als sonst. Aber die beiden haben eigentlich versucht, eine neuartige Klebmasse zu erfinden. Hehehe!«


  Van Skant wischte sich das braune Zeug mit dem Taschentuch aus dem Gesicht.


  »Ich werde dafür sorgen, daß Sie zumachen müssen! Sie bekommen keinen Cent mehr aus Haushaltsmitteln! Sie haben einen Forschungsauftrag zur Bekämpfung der Luftverschmutzung!«


  Dr. Mough, der kleine Mann mit der Cäsarfrisur, antwortete: »Ganz recht, mein lieber Doktor van Skant. Aber wir haben jetzt unsere Kaffeepause, und in dieser Zeit können wir tun und lassen, was wir wollen.«


  Er wandte sich an Dr. Kerls.


  »Putzen Sie den Dreck weg!«


  Kerls machte ein empörtes Gesicht. »Ich? Sie und Lorenzo haben ihn doch gemacht!«


  Mough machte das Friedenszeichen mit zwei Fingern, stieß sie Kerls in die Augen, schlug ihm mit der flachen Hand auf den Kopf, versetzte ihm einen Magenhaken und klatschte ihm nochmals auf die Stirn, als Kerls sich zusammenkrümmte.


  »Dem stellvertretenden Projektleiter widerspricht man nicht!«


  Kerls taumelte davon, während van Skant ihm mit hervorquellenden Augen nachstarrte.


  »Wir haben hier kaum Schwierigkeiten mit der Disziplin«, erklärte Dr. Mough ihm. »Straffe Führung ist eben alles.«


  Van Skant folgte Mough. Kerls schien seine Schmerzen mit einer Flüssigkeit zu lindern, die er aus einer in seiner Hüfttasche verwahrten Flasche zu sich nahm.


  »Zu Inspirationen gelangt man auf mancherlei Weise«, sagte Mough, als er van Skants fragenden Blick bemerkte. »Doktor Kerls hat oft eine Idee, nachdem er aus seinem Brunnen der Weisheit getrunken hat, wie er ihn nennt, hahaha!«


  »Ich möchte sofort Doktor Legzenbreins sprechen«, verlangte van Skant.


  »Ah, da ist sie schon! Sie geht gerade in ihr Büro«, antwortete Dr. Mough. »Ist sie nicht eine Wucht? Ich liebe sie – und meine beiden Kollegen, diese Schwachköpfe, sind auch in sie verknallt! Aber sie nimmt ihre Arbeit noch zu wichtig, um zu heiraten. Sie ist eine wunderschöne junge Wissenschaftlerin.«


  »Und wer ist das?« fragte van Skant und zeigte auf ein dickes, pickliges Mädchen in einem weißen Laborkittel, das eben aus dem Büro gewatschelt kam.


  »Das ist ihre verrückte Tochter.«


  »Verrückt?«


  »Sie spinnt«, bestätigte Mough. »Sie hat nicht alle Tassen im Schrank, verstehen Sie? Aber sie liefert brillante Ideen! Der Vorschlag mit den Motten stammt von ihr.«


  »Hätte ich mir denken können«, murmelte van Skant.


  Als er sein Taschentuch einstecken wollte, spürte er etwas flattern. Das Insekt, das er angewidert hervorholte und wegwarf, war eine große, weiße Motte mit trichterförmigem Rachen. Sie flog taumelnd durch den weitläufigen Raum, bis sie durch die aus einem offenen, mit einer roten Flüssigkeit gefüllten Gefäß aufsteigenden Dampfschwaden flatterte. Die Motte stürzte wie vom Schlag getroffen ab und fiel in das Gefäß, in dem sie sich sofort auflöste.


  Die rote Flüssigkeit wurde chromgelb.


  Dr. Lorenzo stieß einen Schrei aus und winkte seinen Kollegen und dem dicken Mädchen zu, sich die verwandelte Flüssigkeit anzusehen. Kerls hielt eben ein drei Meter langes Glasrohr in der Hand, um damit einen Versuchsaufbau zu vervollständigen. Er drehte sich um, als Lorenzo aufschrie, und das Rohrende traf Moughs Hinterkopf. Das trockene Knacken war bis in den letzten Winkel des großen Labors zu hören.


  Kerls ließ das Glasrohr auf Moughs Kopf fallen, als dieser sich aufzurichten versuchte. Dann rannte er weg, duckte sich hinter einen Tisch und tauchte neben Lorenzo auf.


  Mough kam mühsam auf die Beine und betastete seinen Hinterkopf.


  Van Skant trat auf die Gruppe zu und fragte: »Was ist daran so interessant?«


  Moughs Blick war inzwischen nicht mehr glasig. Er starrte Kerls mißtrauisch an; der beugte sich über das Gefäß, rieb sich die Hände und summte etwas. Mough räusperte sich: »Ah, Doktor van Skant, nehme ich an? Ja, die Motte enthält zweifellos das fehlende Element oder die Elemente oder die Kombination von Elementen. Wir haben viel Zeit aufgewendet, um ...«


  »Von der Regierung bezahlte Arbeitszeit?«


  »In unserer Mittagspause«, warf Dr. Lorenzo ein.


  »Es ist einfacher, Motten zu benützen, anstatt zu versuchen, eine Motte zu analysieren und genau festzustellen, welcher Stoff die Reaktion ausgelöst hat«, stellte Dr. Kerls fest. »Hehehe!«


  »Ganz einfach«, stimmte Dr. Lorenzo zu. »Wir brauchen nur den Hausmeister mit Eimer und Schaufel hinauszuschicken.«


  »Was ist dieses Zeug hier?« knurrte Dr. van Skant mit zornrotem Gesicht.


  »Ein Alleslöser«, antwortete Dr. Mough und lächelte stolz.


  Van Skant rang nach Atem und zeigte dann auf das Glasgefäß. »Ein Alleslöser? Aber das Glas ...«


  »Oh, die Reaktion dauert ihre Zeit«, unterbrach Kerls ihn. Er knackte mit den Fingern und sah auf seine Mickymausuhr, deren Zeiger auf 12.32 standen. »In der Praxis ...«


  Das Glasgefäß verschwand, und die gelbe Flüssigkeit ergoß sich über den kunststoffbeschichteten Arbeitstisch.


  Eine Tischdecke und ein Bein verschwanden.


  Im Fußboden erschien ein Loch. Aus dem Raum darunter drang ein Schrei nach oben. Und dann zischte ein Geschoß tiefer Dampf aus zerfressenen Leitungen. Im nächsten Augenblick plätscherte Wasser. Aus dem Plätschern wurde ein Rauschen.


  »Die Leitungen haben nicht lange standgehalten«, stellte Dr. Mough lächelnd fest.


  Van Skants Gesichtsfarbe verwandelte sich von Rot in Grau.


  »Großer Gott!« rief er aus, als er endlich wieder zu Atem gekommen war. »Das Zeug dringt ja bis zum Mittelpunkt der Erde vor!«


  Dr. Mough fuhr sich mit der Hand über sein Gesicht und brüllte: »Ihr Idioten! Ich hab' doch gesagt, ihr solltet sparsamer mit dem Zeug umgehen!«


  Kerls stand rechts neben ihm; Lorenzo links von ihm. Seine Fäuste trafen beide Gesichter gleichzeitig, und die Wissenschaftler taumelten rückwärts.


  »Wie tief kann das Zeug wirklich eindringen?« kreischte van Skant.


  Mough blinzelte, rieb sich den Hinterkopf und sagte: »Wie bitte? Oh, das meinen Sie! Der Alleslöser verdunstet innerhalb einer Viertelstunde. Das ist kein Problem.«


  Ein dumpfes Grollen ließ das Gebäude erzittern, dann sprudelte eine schwarze Flüssigkeit aus dem Loch im Fußboden.


  Später wurde nach langen gerichtlichen Auseinandersetzungen entschieden, die Ölquelle sei Eigentum der Bundesregierung. Wenige Tage nachdem das Urteil rechtskräftig geworden war, spielte es praktisch keine Rolle mehr. Aber dieser Zeitpunkt lag noch in der Zukunft.


  In seinem Bericht gab Dr. van Skant zu, er könne sich seit dem Augenblick, in dem das dumpfe Grollen ertönt sei, an praktisch nichts mehr erinnern. Er glaubte, Dr. Kerls habe nach einem massiven Plastikrohr gegriffen, um es als Stöpsel in das Loch im Fußboden zu stecken. Er glaubte – aber er konnte es natürlich nicht beschwören –, das Ende des Plastikrohrs habe ihn an der Stirn getroffen, als Dr. Kerls sich mit dem Rohr auf der Schulter umdrehte. Er war ein so schlechter Zeuge, daß die Schadenersatzklage der Regierung gegen das Forschungslabor und seine Leiterin, die schöne junge Dr. Legzenbreins, als aussichtslos zurückgezogen wurde.


  Bis das Labor in ein anderes Gebäude verlegt worden war, hatte man die Ölquelle nutzbar gemacht und Südkalifornien von Motten befreit. Dr. Mough sagte während eines Interviews: »Woher hätten meine Kollegen und ich wissen sollen, daß einer der atmosphärischen Giftstoffe, die unsere mutierten Motten fressen sollten, sich als Sexstimulans erweisen und eine gewaltige Vermehrung der Mutanten hervorrufen würde?«


  Dr. Mough gab bekannt, sein Labor züchte mutierte Fledermäuse heran, die sozusagen als fliegende Staubsauger dienen könnten. Weiterhin wurden mutierte Ziegen herangezüchtet, die Müll und andere Abfallstoffe fressen sollten – und Haie, die im Meer mit Schadstoffen aufräumen würden.


  Im gleichen Augenblick war Dr. Legzenbreins mit ihrer Tochter in ihrem Büro.


  »Ich brauche einen Mann«, jammerte Desdemona.


  »Wer brauchte das nicht?« sagte ihre Mutter.


  Desdemona blies ihren Bubblegum auf und schielte die schillernde Blase an. Ihre Mutter beobachtete sie gespannt. Hatte Desdemona wieder einmal eine ihrer fabelhaften Ideen?


  Die große Blase wurde kleiner und verschwand in dem großen Mund.


  »Du brauchst einen Mann?« fragte Desdemona. »Du? Die schönste Frau der Welt?«


  »Das schreckt sie eben ab«, antwortete Dr. Legzenbreins. »Und die wenigen, die sich nicht abschrecken lassen, die Sexprotze mit niedrigem IQ, kann ich nicht ausstehen. In gewisser Beziehung geht es mir also nicht besser als dir. Ein Witz, was?«


  »Die Doktoren Kerls, Lorenzo und Mough würden dich auf der Stelle heiraten – und sie sind promovierte Naturwissenschaftler!« sagte die Tochter sehnsüchtig lächelnd.


  »Sie sind einssechzig groß, und ich bin einsachtzig«, erwiderte die Mutter. »Außerdem vermute ich, daß sie von ihren vielen Prügeleien blöde geworden sind.«


  »Sie sind brillant!«


  »Beide Eigenschaften sind nicht notwendigerweise unvereinbar miteinander.«


  »Ich will keine großen Worte. Ich will einen Mann. Ich bin fünfundzwanzig!«


  »Ich habe einen Mann für dich«, sagte die Mutter. »Einen Psychoanalytiker.« Sie fügte hinzu: »In einer erstklassigen privaten Nervenheilanstalt.«


  Aber das war nicht ihr Ernst. Ihre Tochter war das schöpferische Genie des Forschungslabors. Sie war zwar selbst ein Genie, aber ihre Fähigkeiten lagen mehr auf analytischem Gebiet, und ihre drei Assistenten waren in erster Linie Synthetiker. Wissenschaftlicher Fortschritt war ohne Verrücktheit undenkbar, das wußte Dr. Legzenbreins recht gut.


  Sie zog ein sehr kurzes hautenges Kleid an und rief die Doktoren zu einer Besprechung in ihr Büro.


  »Ich heirate erst, wenn meine Tochter heiratet und aufhört, mir wegen ihres Sexuallebens, beziehungsweise dessen Fehlens, Vorwürfe zu machen. Normalerweise würde ich an einen Liebhaber denken. Aber sie ist verrückt, wie Sie alle wissen, und will bis zur Hochzeit Jungfrau bleiben. Nun hat mich jeder von euch Schwachköpfen schon mehrmals gebeten, ihn zu heiraten ...«


  Dr. Kerls stand auf, tänzelte rückwärts, knackte mit den Fingern und flötete: »Ich wiederhole mein Angebot.«


  Dr. Mough trat ihn gegen das Knie und versetzte ihm zwei Ohrfeigen, bevor er zu Boden ging. Als Dr. Kerls aufzustehen versuchte, traf ihn ein Metalltablett, das sich verbog und einen Halbhelm über seinen Kopf bildete.


  »Maul halten!« befahl Dr. Mough ihm.


  Dr. Legzenbreins erklärte ihnen, was sie zu tun hatten.


  Als sie fertig war, herrschte langes Schweigen. Es wurde endlich durch Desdemonas »Heureka!« im Labor gebrochen. Zu jedem anderen Zeitpunkt wären sie alle gemeinsam hinausgestürzt, um zu erfahren, über welche neue Idee sie diesmal gestolpert war. Diesmal blieben sie sitzen.


  Dr. Legzenbreins lehnte sich zurück und räkelte sich nachlässig.


  »Die beiden Überlebenden, äh, die beiden, die Desdemona nicht heiraten, dürfen ihren Namen auf die Teilnehmerliste meiner Heiratslotterie setzen.«


  Dr. Mough packte Dr. Lorenzos wallende Mähne und riß ein Büschel Haare heraus. Lorenzo schrie auf, griff sich an den Kopf und stöhnte.


  »Lassen Sie sich ja nicht wieder dabei erwischen, daß Sie sie so ansehen«, warnte Mough ihn. »Das ist unanständig!«


  »Danke, Doktor Mough«, sagte sie. »Ich kann nackte Gier nicht ausstehen. Besonders bei einem Wissenschaftler nicht. So etwas ist unakademisch.«


  »Bitte sehr, war mir ein Vergnügen«, versicherte Dr. Mough ihr grinsend.


  »Was mir daran nicht gefällt«, wandte Dr. Kerls ein und wich vor Mough zurück, »ist die Tatsache, daß der Verlierer Desdemona nehmen muß.«


  »Gibt es denn ein Opfer, das zu groß wäre, um für die Wissenschaft gebracht zu werden?« fragte Dr. Mough und fuhr dabei selbst zusammen.


  »Was hat die Wissenschaft damit zu tun?« erkundigte Kerls sich. »Es sei denn, alles würde Sie an Wissenschaft erinnern?«


  Dr. Legzenbreins sagte: »Ich überlasse Ihnen, Gentlemen, die Auswahl dessen, der auf den – äh –, der mit ihr zum Altar gehen soll.«


  Sie stand auf und reckte sich, und die drei stöhnten.


  »Sollen wir nachsehen, was Desdemona diesmal eingefallen zu sein scheint?«


  »Ich habe mir überlegt«, berichtete Desdemona, »daß dieses Essen von Tag zu Tag mehr nach Sägemehl schmeckt. Deshalb wollte ich mich nach einem anderen Schnellimbiß umsehen. Und dann habe ich gedacht: Sägemehl. Termiten fressen Holz und werden fett davon. Ihre Eingeweide enthalten Protozoen – ihr wißt schon, diese klitzekleinen Parasiten. Protozoen verdauen mit Hilfe von Enzymen die Zellulose und machen das Holz dadurch verdaulich. Okay, und bei uns werden jedes Jahr Tausende von Tonnen Sägemehl und Holzspäne weggeworfen. Warum werden sie nicht für die menschliche Ernährung nutzbar gemacht? Wenn man ...«


  »Wenn wir Protozoen dazu bringen könnten, in menschlichen Eingeweiden zu leben, stimmt's?« fragte Dr. Lorenzo.


  Dr. Mough schlug ihm mit der Faust auf die Stirn. »Schwachkopf! Wie bringt man die Leute dazu, Holz zu essen?«


  »Man macht es eßbar, sogar zu einer Delikatesse«, schlug Desdemona vor.


  »Genau damit wollte ich eben meine rhetorische Frage beantworten«, behauptete Dr. Mough.


  »Ich wollte, Sie würden sich auf rhetorische Angriffe beschränken«, sagte Dr. Lorenzo. »Diese wirklichen Hiebe tun weh, wissen Sie.«


  »Wenn ich euch nicht mehr prügle, würdet ihr glauben, ich liebte euch nicht mehr«, stellte Dr. Mough fest. »Laßt das Jammern; macht euch an die Arbeit.«


  Da Desdemona verrückt war, durfte sie nicht mit gefährlichen Chemikalien und teuren Geräten arbeiten. Aber sie erhielt die Erlaubnis, mit ungefährlichen Chemikalien und einfachen Geräten zu experimentieren, während sie einen Aromastoff suchte, der Sägemehl schmackhaft machen konnte. Dr. Kerls überwachte sie dabei. Wie Dr. Mough später feststellte, war dies eine glückliche Entscheidung seinerseits, obwohl er kritisiert wurde, weil er Dr. Kerls zu ihrem Wachhund gemacht hatte.


  Dr. Kerls, der ein langes Glasrohr trug, das an Desdemonas Versuchsaufbau angeschlossen werden sollte, drehte sich um, als Dr. Mough nach ihm rief. Das Rohr ließ eine Retorte mit Zyanwasserstoff über Desdemonas letztes Experiment kippen. Das Ergebnis war eine kleine Explosion, die Dr. Kerls veranlaßte, sich blitzschnell umzudrehen und Dr. Lorenzo das Glasrohr vor den Kopf zu schlagen – und ein Salz, das jedem Feinschmecker Freudentränen entlockte, wenn es über Sägemehl gestreut wurde. Sägemehl-Würstchen wurden Desdemonas Lieblingsspeise.


  Sie vergaß, daß sie Protozoen brauchte, um Zellulose in Nährstoffe zu verwandeln und daß die Protozoen noch nicht so erfolgreich mutiert worden waren, daß sie in menschlichen Eingeweiden leben konnten. Sie nahm ab. Aber das Traurige dabei war, daß sie so häßlich wie früher blieb – wenn sie nicht sogar noch häßlicher wurde. Das Fett hatte einen sehr unästhetischen Knochenbau verdeckt.


  »Sie schlägt ihrem Vater nach«, sagte Dr. Legzenbreins.


  Eines Tages nieste Dr. Kerls in ein Reagenzglas mit Protozoen, und am nächsten Tag begannen die Tierchen, Sägemehl in Protein zu verwandeln. Desdemona trank einen ganzen Becher dieser kleinen Lebewesen und nahm bald wieder zu, obwohl sie sich auf Dinge beschränkte, die nur Termiten hätten mögen dürfen.


  Eine Woche später wurde Dr. Lorenzo auf Dr. Mough wütend und warf ihm eine Retorte voll Protozoen nach. Mough duckte sich, und die Retorte flog durch die Tür der Herrentoilette, aus der Dr. Kerls eben kam. Dr. Mough behauptete, das sei nicht weiter gefährlich, selbst wenn die Protozoen dadurch ins Kanalnetz der Stadt gelangten. Sie konnten nicht ins Trinkwasser gelangen – und was schadete es schon, wenn ihnen das glückte?


  Am nächsten Tag rief Dr. van Skant sie alle zusammen und verlangte einen Bericht über die Fortschritte bei den Anti-Umweltverschmutzungs-Projekten.


  »Heureka!« rief Desdemona und unterbrach die Besprechung. »Wie wär's mit einem Virus, das Benzin oder allen Brennstoffen, die in Fabriken und Fahrzeugen verwendet werden, beigemischt wird? Es ist inaktiv, bis es mit den Verbrennungsgasen in die Außenluft geblasen wird. Dann verbindet es sich mit den Gasen und macht sie physikalisch unschädlich; oder es greift die Schadstoffe an und löst sie rasch auf. Dadurch würden die Giftstoffe schon bei ihrer Entstehung beseitigt. Die Viren vermehren sich, während sie in der Luft schweben, und zehren weitere Verbrennungsprodukte auf. Und wir können im Wasser lebende Viren für Flüsse, Bäche und Meere heranzüchten.«


  Die drei Wissenschaftler schüttelten sich die Hände, während die Mutter ihre Tochter anstrahlte.


  »Prima«, sagte van Skant. »Aber ich möchte einen Tätigkeitsbericht, keine vagen Zukunftsfantasien.«


  »Natürlich«, stimmte Dr. Mough zu. »Wenn Sie bitte mitkommen wollen?«


  Er führte den Regierungskommissar zu einem großen Tisch, auf dem eine sehr komplizierte Versuchsapparatur aufgebaut war.


  »Meine Kollegen und ich haben in langwieriger Arbeit dieses Dingsbums konstruiert. Es soll einen Stoff herstellen, mit dem sich Lungen beschichten lassen. Diese Schutzschicht filtert alle Schadstoffe heraus und läßt nur saubere Luft durch. Wie gefällt Ihnen das, Doktor?«


  »Ich weiß nicht recht«, meinte van Skant langsam. »Sie packen das Problem der Umweltverschmutzung nicht richtig an, scheint mir. Aber ich kann im Augenblick noch nicht sagen, wo der Fehler liegt.«


  Mough und van Skant legten Schutzanzüge an und gingen ins Biolabor. Dort zeigte Mough ihm die mutierten Fledermäuse und Haie. Und die fliegenden Ziegen.


  »Wie Sie sehen, haben die Ziegen keine Beine«, sagte Mough. »Das bedeutet, daß sie fliegen müssen, wenn sie an Land von einem Ort zum anderen gelangen wollen. Und da sie große Tiere sind, atmen sie wirklich kräftig, um sich in der Luft halten zu können. Deshalb nehmen sie große Mengen verunreinigter Luft zu sich, und ihre spezialisierten Lungen verarbeiten das schlechte Zeug. Hinter ihnen bleibt also saubere Luft zurück. Was die fliegenden Ziegen nicht erwischen, erledigen die Fledermäuse. Oder vielleicht ist es auch umgekehrt.«


  »Würden fliegende Elefanten nicht noch mehr schlechte Luft verbrauchen?« fragte van Skant sarkastisch.


  »Bitte keine absurden Vorschläge!« wehrte Dr. Mough ab.


  »Die Sache ist irgendwie faul«, sagte van Skant kopfschüttelnd, »aber ich kann im Augenblick noch nicht sagen, wo der Fehler liegt.«


  Dr. Mough verschwieg ihm allerdings, daß das Dingsbums ihnen auch als Heiratsroulett diente. Es enthielt drei vorerst noch farblose Chemikalien, die im Lauf der Zeit ihre charakteristische Färbung entwickeln würden: rot, blau und grün. Moughs Farbe war Rot; Lorenzo hatte Blau; für Kerls war Grün übriggeblieben. Ein Servomechanismus hatte die Chemikalien in vorher nicht festgelegter Reihenfolge hinzugemischt, so daß die drei Kollegen nicht wußten, welche als erste ihre Farbe ändern würde. Das blieb dem Zufall überlassen.


  Der Mann, dessen Farbe zuerst erschien, sollte Desdemonas Hand gewinnen.


  »Und, Gott sei ihm gnädig, den Rest dazu!« seufzte Dr. Mough.


  Eines Tages waren die fliegenden Ziegen verschwunden, nachdem sie sich durch die Eisengitter und Glaswände ihres Käfigs hindurchgefressen hatten.


  Einige Tage später aßen die drei Wissenschaftler und Desdemona im Labor zu Mittag, als Dr. Legzenbreins aus ihrem Büro kam. Sie steckte in einem Schutzanzug, weil sie im Virusraum ein Experiment nachholen wollte. Sie winkte der Gruppe im Vorbeigehen zu; die Männer hörten zu essen auf, um zu ächzen und zu stöhnen.


  Im nächsten Augenblick stürmte Dr. van Skant mit zornrotem Gesicht herein.


  »Das Labor ist geschlossen!« brüllte er. »Eure gottverdammten Ziegen haben mir den halben Wagen auf dem Parkplatz aufgefressen! Das ist die Höhe! Ich mache hiermit sämtliche Forschungsaufträge rückgängig!«


  Kerls, Lorenzo und Mough sprangen auf und knallten mit den Köpfen zusammen. Das Ergebnis war ein dreistimmiger Schmerzensschrei, als sie zurücktaumelten und sich die Köpfe hielten.


  Der Signalgeber an dem Dingsbums tutete laut. Ein hellrotes Warnlicht blinkte.


  »Um Himmels willen!« kreischte Dr. Kerls. »Es ist passiert!«


  »Was denn? Was denn?« riefen van Skant und Desdemona wie aus einem Mund. Desdemona hatte in letzter Zeit etwas hölzern gewirkt, aber jetzt war selbst sie aufgeregt.


  Dr. Kerls klammerte sich halb ohnmächtig an Mough.


  Ein grüner Streifen zeichnete sich in der schmutzigbraunen Flüssigkeit ab, die durch das Dingsbums zirkulierte.


  Dr. Mough hatte solches Mitleid mit seinem Kollegen, daß er ihn nicht einmal verprügelte.


  Dr. Legzenbreins kam aus dem Virusraum gestürzt und ließ in ihrer Eile die Tür offen.


  »Was gibt's denn? Was ist los?«


  Dr. Mough antwortete: »Das ist die größte ...«


  Bumm!


  Braune Dampfschwaden und Spritzer einer grünen Flüssigkeit füllten das Labor.


  Bis die Wissenschaftler und Desdemona wieder auf den Beinen stehen konnten, hatten die Schwaden sich verzogen. Vor ihnen lagen ein demoliertes Labor und eingestürzte Wände, hinter denen sich der Virusraum und das Biolabor befunden hatten.


  »Das Grün zählt nicht«, murmelte Kerls. »Ich habe den Schwur hinter dem Rücken abgeleitet, als wir schworen, die Entscheidung des Dingsbums' anzuerkennen.«


  »Sie heiraten Desdemona, sonst ...«, sagte Dr. Mough drohend.


  »Was denn?« quietschte Kerls.


  »Sonst blüht Ihnen das hier!« antwortete Mough. Er zertrümmerte eine Retorte mit einer gelben Flüssigkeit auf Kerls' Kopf und rammte ihm die Flamme eines Bunsenbrenners gegen das Hinterteil, als Kerls sich abwandte.


  Desdemona spuckte eine grüne Flüssigkeit aus.


  »Puh, mir ist aber komisch«, murmelte sie dann und stelzte hölzern aus dem Labor.


  »Glauben Sie, daß mit ihr alles in Ordnung ist?« erkundigte van Skant sich. »Dieses Virus ist durch die Explosion überallhin verbreitet worden, und der Teufel mag wissen, wie die Chemikalien aus dem Dingsbums sich auswirken werden.«


  »Das schadet nichts«, behauptete Mough. »Dafür bürge ich mit meinem Ruf als Chemiker.«


  »Wir sind verloren!« ächzte van Skant und stolperte hinaus.


  Desdemona wanderte singend umher, bis sie einen hübschen Platz mit fruchtbarer Erde fand. Und dort blieb sie bewegungslos mit ausgestreckten Armen stehen, während Wurzeln durch ihre Schuhe in den Boden wuchsen.


  Am vierten Tag trieb sie Knospen.


  Am sechsten Tag begann eine Wildtaube, auf ihr ein Nest zu bauen.


  Inzwischen erlebten Hunderttausende von Südkalifornien eine ähnliche Metamorphose.


  Die Luftverschmutzer verwandelten sich in etwas, das nichts mehr verpestete, sondern CO2 in dringend benötigten Sauerstoff verwandelte. Dr. Legzenbreins' Labor hatte die ideale Lösung gefunden.


  Nur eine war nicht von dieser Metamorphose betroffen. Sie hatte zum Zeitpunkt der Explosion einen Schutzanzug getragen und ihn erst abgelegt, als sie wußte, daß die Gefahr vorüber war.


  Sie war der einzige überlebende Mensch auf der ganzen Welt.


  An ihrer Tür klingelte es.


  Sie stand aus dem Bett auf, ging durchs Haus und öffnete die Tür.


  Drei mannshohe Bäume standen vor ihrer Haustür.


  »Kerls, Lorenzo und Mough!« rief Dr. Legzenbreins.


  Irgendwie war es ihnen gelungen, ihre Wurzeln aus dem Boden zu ziehen und hierher zu kommen. Liebe überwindet alle Hindernisse.


  Sie versuchten alle gleichzeitig, durch die Tür zu kommen. Selbst wenn sie noch Menschen gewesen wären, wäre ihnen das nie gelungen. Aber mit ausgestreckten Zweigen war dieser Versuch erst recht zum Scheitern verurteilt.


  Dr. Legzenbreins führte sie schließlich in den Garten hinters Haus, wo sie mit einem Schauer der Erleichterung Wurzeln schlugen. Sie ging ins Bett zurück, ohne das Fenster zu schließen, was ein Fehler war. Sie wachte davon auf, daß zwei Zweige sie recht intim liebkosten.


  Die beiden anderen Bäume schlugen mit ihren Zweigen gegen den einen, der sich ihrer bemächtigt hatte.


  Sie streckte die Hand aus und pflückte einige von Moughs Früchten – sie nahm an, daß es Mough war –, und der Baum erzitterte. Dann sanken die Zweige herab und ließen sie los.


  Die anderen schlugen ihn weiter mit ihren Zweigen.


  Aber am nächsten Tag waren alle drei so steif und bewegungslos, wie es sich für Bäume gehört, und ihre Haut war völlig zu Rinde geworden.


  Der Frühling kam. In Dr. Legzenbreins' Innerm keimte etwas.


  Sie wünschte sich, sie hätte Moughs Frucht nicht gegessen.


  


  Larry Niven

  
 Ein Wolf in der Zeitmaschine


  


  


  Die alte Zeitreisekapsel ließ sich nicht sehr präzise steuern, aber das spielte kaum eine Rolle. Svetz war schließlich nicht auf der Suche nach einem bestimmten ausgestorbenen Tier. Ra Chen hatte ihn angewiesen, irgendeines mitzubringen, das ihm gerade über den Weg lief.


  Svetz steuerte die Kapsel ins vorindustrielle Amerika zurück – etwa ins Jahr 1000 v. A. (vor der Atombombe). Wenige Menschen, viele Tiere. Vielleicht konnte er einen Bison einfangen.


  Aber als er aus seiner Kapsel sah, war alles Land weiß, so weit das Auge reichte.


  Svetz hatte eigentlich nicht vorgehabt, mitten im Winter anzukommen.


  Er dachte kurz daran, in den Zeitstrom zurückzukehren und die Unterbrecherschaltung zu benützen. Vielleicht hatte er mit einem anderen Datum mehr Glück. Aber die Unterbrecherschaltung war eine noch nicht erprobte Neuentwicklung, und Svetz hatte keine Lust, sie als erster zu testen.


  Außerdem kostete eine Reise in die Vergangenheit über eine Million Credits. Durch die Benützung der Unterbrecherschaltung hätte sich dieser Betrag fast verdoppelt. Das wäre Ra Chen nicht recht gewesen.


  Svetz begann vor Kälte zu zittern, als er das Luk seiner Kapsel öffnete. Vor ihm erstreckte sich eine Schneewüste, in der sich in weiter Entfernung etwas Weißes bewegte.


  Svetz betäubte das Tier mit seinem Narkosegewehr.


  Er benützte den Flugstock, um die Stelle zu erreichen. Da das Tier sich jetzt nicht mehr bewegte, war es schwer zu finden. Sein Pelz war schneeweiß; nur seine offene rote Schnauze und die schwarzen Fußballen hoben sich vom Schnee ab. Svetz identifizierte es vorläufig als arktischen Wolf.


  Ein Wolf paßte gut ins Vivarium. Svetz wäre auch mit jedem anderen Tier zufrieden gewesen, das ihm die Möglichkeit gab, aus dieser eisigen Wildnis zu entkommen. Er war mit sich selbst zufrieden. Ein leichter, schnell erledigter Auftrag.


  In der Kapsel zog er dem schlafenden Tier eine Art Plastiksack über und versiegelte ihn luftdicht. Er schnallte den Wolf an der gewölbten Innenwand der Zeitreisekapsel fest. Dann nahm er ihm gegenüber seinen Platz ein, bevor die Kapsel sich wieder in Bewegung setzte.


  Die Schwerkraft veränderte sich eigenartig.


  Ein durchsichtiger Plastiksack bedeckte Svetz' eigenen Kopf und lag am Hals dicht an. Jetzt zog Svetz ihn sich vom Kopf und legte ihn weg. Die Luftversorgungsanlage funktionierte wieder; er brauchte keinen Filtersack mehr.


  Aber der Wolf hatte einen nötig. Er hätte in der Luft des industriellen Zeitalters nicht leben können. Ohne den Filtersack, der Giftstoffe von ihm fernhielt, wäre der Wolf erstickt. Zu Svetz' Zeit gab es keine Wölfe mehr.


  Draußen flogen die Jahre vorbei. In der Kapsel krochen die Sekunden dahin. Svetz lehnte sich zurück und beobachtete seinen Wolf, der sich der Krümmung der Kapselwandung anzupassen schien.


  Svetz war noch nie einem lebendigen Wolf begegnet. Er hatte Abbildungen in Kinderbüchern gesehen ... Und selbst die Bilderbücher waren aus der Vergangenheit gestohlen worden. Warum kam ihm der Wolf dann so bekannt vor?


  Er war ein großes Tier, vermutlich so groß wie Hanville Svetz, der schlank und zierlich war. Der Wolf hatte eine lange rote Zunge, und seine Zähne waren weiß und spitz.


  Wie bei Hunden, erinnerte Svetz sich. Wie bei den Hunden im Zoo, an deren Käfig stand:


  


  HUND


  Gegenwart


  


  Die Hunde waren die einzigen Zootiere, die nicht zu ihrem eigenen Schutz in Glaskästen zu leben brauchten. Die anderen konnten die giftgeschwängerte Außenluft nicht atmen. Den Hunden schadete sie nicht.


  Sie waren buchstäblich das Werk eines einzelnen Mannes. Lawrence Wash Porter hatte gegen Ende des Industriezeitalters zwischen 50 und 100 n. A. gelebt, als Milliarden von Menschen an Lungenkrankheiten starben, weil sich nur einige kümmerliche Millionen als anpassungsfähig genug erwiesen. Porter hatte beschlossen, die Hunde zu retten.


  Warum die Hunde? Seine Motive blieben unklar, aber seine Methoden grenzten ans Geniale. Er hatte sich von allen existierenden Hunderassen je ein Paar verschafft und sie jahrzehntelang kreuz und quer durcheinandergezüchtet.


  Es würde nie wieder Hundeausstellungen geben. Auf der ganzen Welt gab es keinen reinrassigen Hund mehr. Aber Porters Super-Bastarde waren eine ganz neue Rasse. Sie überlebten, denn sie konnten die Luft des Industriezeitalters atmen, die reich an Kohlenstoff- und Stickstoffoxiden und mit Benzindämpfen und Schwefelsäure gewürzt war.


  Die Hunde wurden in Käfigen gehalten, weil die Menschen sich vor ihnen fürchteten. Zu viele Tierarten waren ausgestorben. Die Menschen des Jahres 1100 n. A. waren Tiere nicht mehr gewöhnt.


  Wölfe und Hunde ... konnten sie voneinander abstammen?


  Svetz sah mit gerunzelter Stirn zu dem betäubten Wolf auf. Das Tier hatte Ähnlichkeit mit Hunden und war ihnen doch wieder unähnlich. Hunde blickten freundlich aus ihrem Käfig und wedelten, wenn Kinder ihnen zuwinkten. Hunde hatten Menschen gern. Aber der Wolf wirkte selbst in betäubtem Zustand ...


  Svetz fuhr zusammen. Von allen Dingen, die er an seinem Beruf haßte, war dies das schlimmste: die Rückkehr mit dem gefangenen Tier in der Kapsel. Bei seinem ersten Auftrag hatte ein Pferd das Kontrollpult erheblich beschädigt. Und letztes Mal hatte ihm ein Strauß vier gebrochene Rippen verschafft.


  Der Wolf bewegte sich unruhig – und veränderte sich dabei.


  Er veränderte sich weiter. Seine Schnauze war kürzer geworden, nicht wahr? Seine Vorderbeine wurden eigenartig länger; die Pfoten schienen in die Breite zu gehen.


  Svetz holte erschrocken tief Luft – und vergaß den Wolf sofort. Svetz drohte zu ersticken. Er griff nach seinem Filtersack und stürzte sich aufs Kontrollpult.


  


  Svetz torkelte aus der Kapsel, machte noch drei Schritte und brach zusammen. Hinter ihm strömten unsichtbare Schadstoffe ins Freie.


  Die Sonne ging zwischen orangeroten Wolkenbänken unter.


  Svetz blieb hilflos liegen, würgte und holte keuchend Luft. Er hatte einen feuchten grünen Teppich unter sich, der nach Pflanzen roch. Svetz erkannte diesen Geruch nicht; er merkte nicht einmal, daß der Teppich lebte. Das wäre ihm im Augenblick auch gleichgültig gewesen. Er wußte nur, daß die Luftversorgungsanlage der Kapsel versucht hatte, ihn zu ermorden. Und wie ihm im Augenblick zumute war, hatte sie das wahrscheinlich geschafft.


  Er war dem Tod nur knapp entronnen. Die Kapsel hatte sich im Jahre 30 n. A. befunden, als die Luft plötzlich schlechter geworden war. Svetz erinnerte sich noch daran, wie er den Unterbrecherschalter umklammert und dann endlos lange gewartet hatte. Die schlechte Luft rief Erstickungsanfälle hervor. Er hatte zwanzig Jahre abgewartet und jede einzelne Sekunde durchlitten. Erst im Jahre 50 n. A. hatte er den Schalter betätigt und war aus der Kapsel geflüchtet.


  50 n. A. Er hatte endlich das Industriezeitalter erreicht. Hier konnte er wieder atmen.


  Das mußte das Pferd gewesen sein, überlegte er sich. Es hatte Svetz' Kontrollpult mit seinem langen, spitzen Horn durchbohrt. Damals vor drei Jahren. Die Techniker hatten den Schaden reparieren sollen. Sie hatten ihn auch repariert.


  Irgend etwas mußte versagt haben.


  Wie es mich immer angesehen hat, wenn ich an seinem Käfig vorbeigekommen bin! dachte Svetz. Ich habe geahnt, daß es mir eines Tages etwas einbrocken würde.


  Dann merkte er, daß er den Filtersack noch immer in der Hand hielt ...


  Svetz setzte sich ruckartig auf.


  Um ihn herum war es grün. Der feuchte, grüne Teppich unter ihm lebte; er wuchs aus schwarzer Erde. Eine rauhe, ungleichmäßige Säule ragte aus dem Boden, teilte sich und trug rote und gelbe papierartige Flächen. Am Fuß der Säule lagen Hunderte von derartigen bunten Papierchen. Etwas, das kein Flugzeug war, flog labil und schwankend über Svetz hinweg.


  Hier lebte alles! Eine vorindustrielle Wildnis.


  Svetz stülpte sich hastig den Filtersack über den Kopf und strich die Ränder glatt, damit sie gut anlagen. Reines Glück, daß er nicht längst ohnmächtig geworden war. Er wartete darauf, daß der Filtersack sich aufblähen würde. Das dünne Material wirkte als Selektivmembran und ließ nur die richtigen Gase durch, bis ...


  Svetz rang nach Atem und riß sich den Sack vom Kopf.


  Er knautschte ihn zusammen und warf ihn schluchzend zu Boden. Zuerst die Luftversorgungsanlage, jetzt der Filtersack! Jemand hatte beides sabotiert. Und den Schwerkraftkalender dazu; er befand sich in einer Zeit, die mindestens hundert Jahre vor 50 n. A. lag.


  Jemand hatte versucht, ihn zu ermorden.


  Svetz sah sich mit wirrem Blick um. Auf einem grünen Hügelrücken in seiner Nähe erkannte er eine rechtwinklige Formation mit senkrechten grünen Wänden. Sie mußte ein künstlich entstandenes Bauwerk sein. Vielleicht gab es dort Menschen. Er konnte vielleicht ...


  Nein, er konnte sie nicht um Hilfe bitten. Wer würde ihm seine Geschichte abnehmen? Wer hätte ihm ohnehin helfen sollen? Seine einzige Hoffnung war die Zeitreisekapsel. Und er hatte bestimmt nicht mehr lange zu leben.


  Die Kapsel lag nur wenige Meter von ihm entfernt. Das offene Luk zeichnete sich als dunkle Öffnung in der Kapselwandung ab. Die andere Seite schien im Nichts zu verschwimmen. Sie war noch immer mit dem Rest der Zeitmaschine verbunden, aber in dieser Richtung nahm kein menschliches Auge mehr genaue Einzelheiten wahr.


  Svetz zögerte vor dem Luk. Er konnte nur versuchen, die Luftversorgungsanlage zu zerstören. Er mußte die Luft anhalten und so schnell wie möglich ...


  Es roch nicht mehr nach Schadstoffen.


  Svetz sog prüfend die Luft ein. Ja, sie waren verschwunden. Die Anlage schien keine Giftstoffe mehr auszuscheiden. Folglich brauchte er sie auch nicht zu zertrümmern. Svetz fiel ein Stein vom Herzen.


  Er kletterte in die Kapsel.


  Er dachte an den Wolf, als er den Filtersack zerrissen und leer an der Wand hängen sah. Dann ragte das Ungeheuer über ihm auf. Gelbe Augen blitzten, krallenbewehrte Hände waren nach ihm ausgestreckt.


  


  Das Land war dunkel. Im Osten leuchteten einige Sterne, obwohl der Himmel im Westen noch dunkelrot war. Blüten dufteten. Der Vollmond ging auf.


  Svetz stolperte blutend bergauf.


  Das Haus auf dem Hügel war groß und alt. Riesengroß, endlos lang und breit, zweigeschossig. Es erstreckte sich nach allen Seiten, als habe ein verrückter Architekt jeder seiner Launen nachgegeben und jeweils einen neuen Flügel angebaut. Die Fenster hingen in schmiedeeisernen Angeln, und die Schutzgitter im ersten Stock waren ebenfalls aus Schmiedeeisen, das in einem merkwürdigen Grünton gestrichen war. Die Fensterläden im Erdgeschoß waren geschlossen. Svetz sah nirgends einen Lichtschein.


  Die Tür war für einen Dreimetermann gebaut. Der außen angebrachte Knopf ließ sich nicht bewegen. Svetz mühte sich vergeblich damit ab. Er keuchte vor Anstrengung, als er endlich aufgab, und suchte nach dem Objektiv einer Fernsehkamera. Wieder vergeblich. Wie sollte jemand merken, daß er hier draußen war? Svetz konnte auch keine Klingel entdecken.


  Vielleicht war das Gebäude unbewohnt. Er wußte nicht einmal, wozu es diente. Für ein Wohngebäude war es zu groß; für ein Hotel oder Apartmenthaus war es zu weitläufig. Vielleicht ein Lagerhaus oder eine Fabrik? Was wurde hier gelagert oder hergestellt?


  Svetz sah sich nach seiner Kapsel um. Die Innenbeleuchtung glühte schwach. Er erkannte auch eine Bewegung auf dem grünen Teppich, der den Hügel bedeckte.


  Bleiche Gestalten, mehr als eine.


  Kamen sie auf ihn zu?


  Svetz schlug mit beiden Fäusten gegen die Tür. Ohne Erfolg. Ihm fiel ein reichverziertes, goldfarbenes Metallding an der Tür auf. Er berührte es, hob es hoch und ließ es fallen. Es knallte laut.


  Er nahm es in beide Hände und ließ es immer wieder auf die darunter angebrachte Metallplatte herabsausen. Vielleicht hörte ihn doch jemand.


  Etwas zischte an seinem Kopf vorbei und prallte von der Tür ab. Svetz drehte sich erschrocken um und wich einem faustgroßen Stein aus. Die weißen Gestalten waren näher herangekommen: Zweibeiner, die sich gebückt bewegten.


  Sie sahen zu menschlich aus – oder nicht menschlich genug.


  Die Tür wurde geöffnet.


  Sie war jung, etwa sechzehn. Ihre Haut war sehr blaß, und ihr Haar war reinweiß, wirklich hübsch. Ihr langes Gewand bedeckte ihren Körper vom Hals bis zu den Füßen, ließ jedoch die Arme frei. Sie schien unausgeschlafen und wütend zu sein, als sie die schwere Tür mit der Hand öffnete. Dann sah sie Svetz.


  »Hilfe!« krächzte Svetz.


  Sie riß die Augen auf. Ihre Ohren bewegten sich ebenfalls. Sie sagte etwas, das Svetz nicht gleich verstand, weil sie Altamerikanisch sprach.


  »Wer bist du?«


  Svetz begriff ihre Verwirrung. Selbst in einwandfreiem Zustand hätte seine Kleidung nicht in diese Zeit gepaßt. Seine Bluse war bis zur Taille aufgerissen – und die Haut darunter ebenfalls. Vier parallele blutrote Streifen liefen ihm über Gesicht und Brust.


  Zeera Southworth hatte ihn Altamerikanisch gelehrt. Jetzt sagte er langsam: »Ich bin ein Reisender. Ein Tier, ein Ungeheuer hat mir mein Fahrzeug weggenommen.«


  Sie schien ihn zum Glück zu verstehen. »Du armer Mann! Was für ein Tier?«


  »Wie ein Mann, aber über und über behaart, mit einer schrecklichen Fratze und Krallen ... und Krallen ... Krallen ...«


  »Ja, ich sehe ihre Spuren.«


  »Ich weiß nicht, wie er hineingekommen ist. Ich ...« Svetz fuhr zusammen. Nein, das konnte er ihr nicht erzählen. Seine Überzeugung, daß der Wolf sich in ein humanoides Ungeheuer verwandelt hatte, war verrückt, völlig verrückt. »Er hat mich nur einmal erwischt. Im Gesicht. Mit einer Waffe könnte ich ihn herausholen, glaube ich. Hast du eine Bazooka?«


  »Was für ein merkwürdiges Wort! Ich glaube nicht, daß wir so etwas haben. Komm herein. Haben die Trolle dich belästigt?« Sie griff nach seinem Arm, zog ihn ins Haus und schloß die Tür hinter ihm.


  Trolle?


  »Du bist eine eigenartige Gestalt«, stellte das Mädchen fest und betrachtete ihn prüfend. »Du siehst merkwürdig aus, du riechst seltsam, du bewegst dich eigentümlich. Ich habe gar nicht gewußt, daß es Leute wie dich auf der Welt gibt. Du mußt von sehr weit her kommen.«


  »Sehr weit«, stimmte Svetz zu. Er fühlte sich einem Zusammenbruch nahe. Hier im Haus war er endlich in Sicherheit. Aber warum sträubten seine Nackenhaare sich unwillkürlich?


  »Ich heiße Svetz«, sagte er. »Und wie heißt du?«


  »Wrona.« Sie sah lächelnd zu ihm auf, ohne sich vor seiner Fremdartigkeit zu fürchten ... und er mußte einen sehr fremdartigen Eindruck machen, denn sie erschien Hanville Svetz äußerst fremdartig. Ihre Haut war schneeweiß, und ihre weiße Mähne hätte eher zu einer Hundertjährigen gepaßt. Ihre breite, flache Nase hätte ein gewöhnliches Gesicht entstellt. Trotzdem paßte sie irgendwie zu Wronas Gesicht; aber es war ohnehin eigenartig, die Ohren waren zu groß, fast spitz, und ihre Augen standen zu weit auseinander, und ihr Lächeln war etwas zu breit ... und Svetz gefiel es. Ihr Lächeln war neugierig und fröhlich und keineswegs zu breit. Ihr warmer Händedruck war freundlich, beruhigend – obwohl ihre Fingernägel auffallend lang und spitz waren.


  »Du solltest dich ausruhen, Svetz«, riet sie ihm. »Meine Eltern schlafen noch mindestens eine Stunde. Dann können sie entscheiden, wie dir geholfen werden kann. Komm, ich bringe dich ins Gästezimmer.«


  Er folgte ihr durch einen Raum, dessen Einrichtung aus einem großen, rechteckigen Tisch und zwei Reihen hochlehniger Stühle bestand. An einem Ende des Raums erkannte Svetz einen Mikrowellenherd, neben dem auf einem Tablett rote Dinge lagen. Sie waren in etwa konisch, hatten die Größe eines starken Männerarms und zeigten alle einen weißen Fleck am dickeren Ende. Er hatte keine Ahnung, was er sah; aber die Farbe gefiel ihm nicht. Sie schienen zu bluten.


  »Oh!« rief Wrona aus. »Danach hätte ich dich gleich fragen sollen. Hast du Hunger?«


  Svetz war plötzlich hungrig. »Habt ihr Wohlfahrtshefe?«


  »Tut mir leid, das Wort kenne ich nicht. Ist das Wohlfahrtshefe? Etwas anderes haben wir nicht.«


  »Ja, ja, schon gut.« Svetz' Magen verkrampfte sich bei dem Gedanken an solche Nahrung. Diese Farbe! Unmöglich – selbst wenn das Zeug sich als Pflanze herausstellen sollte.


  Wrona mußte ihn stützen, bis sie das Gästezimmer erreichten. Es war rechteckig und luxuriös geräumig. Das Bett war breit genug, aber nur fünfzehn Zentimeter über dem Boden und ohne Decken. Wrona half ihm, sich auf die Bettkante zu setzen. »Hinter der Tür dort drüben steht ein Waschtisch, falls du noch genügend Kraft dazu hast. Am besten ruhst du dich jetzt aus, Svetz. Ich rufe dich in etwa zwei Stunden.«


  Svetz streckte sich langsam aus. Der Raum schien um ihn zu kreisen. Er hörte sie hinausgehen.


  Wie seltsam sie war! Wie merkwürdig er ihr erscheinen mußte! Nur gut, daß sie niemanden gerufen hatte, der sich um ihn kümmern sollte. Einem Arzt wären die Unterschiede sofort aufgefallen.


  Svetz hätte sich nie träumen lassen, daß Primitive sich so sehr von ihm und seinen Zeitgenossen unterschieden. In dem Jahrtausend zwischen jetzt und der Gegenwart mußten die Menschen sich unvorstellbar angepaßt haben: den Veränderungen in Luft und Wasser, dem DDT und anderen Chemikalien in ihrer Nahrung, dem Aussterben aller Nährpflanzen und eßbaren Tiere, bis nur noch Wohlfahrtshefe übrigblieb, dem höheren Lärmpegel, den beengten räumlichen Verhältnissen, der größeren Abhängigkeit von Medikamenten ... Nun, warum sollten sie nicht anders sein? Es war schließlich ein Wunder, daß die Menschheit überhaupt noch existierte.


  Wrona hatte keine Angst vor einem Fremden gehabt und war nicht vor den Kratzwunden in seinem Gesicht und auf seiner Brust zurückgeschreckt. Sie war nur amüsiert und interessiert gewesen. Sie hatte ihm geholfen, ohne allzu viele Fragen zu stellen. Das gefiel ihm an ihr.


  Er nickte ein.


  Die tiefen Kratzer schmerzten und ließen ihn unruhig schlafen. Er hatte Alpträume. Etwas Großes, Schemenhaftes, halb Mensch, halb Tier holte weit aus, um ihm das Gesicht zu zerkratzen. Wieder und wieder. Nach endlos langer Zeit wachte er völlig auf und versuchte, einen fremdartigen Geruch zu identifizieren, den er deutlich wahrgenommen hatte.


  Zwecklos. Er sah sich um. Der fremde Raum wirkte aus dieser Perspektive noch seltsamer. Eine Leuchtkugel glühte nicht heller als ein Vollmond, so daß die Ecken in Schatten gehüllt blieben. Die Fenster waren vergittert; dahinter lag schwarze Nacht.


  Ein Wunder, daß er überhaupt aufgewacht war. Die vorindustrielle Luft hätte schon vor Stunden sein Ende bedeuten sollen.


  Svetz überlegte sich, daß er einen scheußlichen Tag hinter sich hatte. Und er erinnerte sich nur höchst ungern an das Lebewesen in der Zeitreisekapsel. Ein wutverzerrtes Gesicht, spitze Ohren, scharfe weiße Zähne. Die klauenbewehrte Hand ausgestreckt, zuschlagend. Die alptraumhafte Gewißheit, daß ein Wolf sich in dieses Ungeheuer verwandelt hatte.


  Das konnte nicht sein. Tiere nahmen nicht plötzlich eine andere Gestalt an. Irgend etwas mußte in die Kapsel gelangt sein, während Svetz draußen nach Luft gerungen hatte. Es mußte den Wolf vertrieben oder ihn getötet haben.


  Aber es gab doch Sagen, in denen solche Lebewesen vorkamen, nicht wahr? Vor zwei- oder dreitausend Jahren soll es überall auf der Welt Menschen gegeben haben, die sich in Tiere verwandeln und danach wieder Menschengestalt annehmen konnten.


  Svetz setzte sich auf. Er hatte stechende Brustschmerzen, die aber bald nachließen. Er stand vorsichtig auf und schleppte sich in den Waschraum.


  Die Wasserhähne funktionierten durch Knopfdruck. Svetz wusch sich mit warmem Wasser. Er betrachtete sich im Spiegel, während er das geronnene Blut abspülte. Ein blasser, schlanker junger Mann mit schütterem, blondem Haar ... und seltsamen Mißbildungen an Stirn und Kinn. Aber daran mußte der Spiegel schuld sein. Primitive Handarbeit. Aber es hätte noch schlimmer kommen können. Waren die ersten Spiegel nicht zweidimensional gewesen?


  Draußen ertönte ein schriller Pfiff. Svetz öffnete die Tür zum Gang und sah Wrona auf der Schwelle stehen. »Gut, daß du wach bist«, sagte sie. »Vater und Onkel Wrocky möchten dich kennenlernen.«


  Als Svetz in den Korridor hinaustrat, fiel ihm erneut der animalische Geruch auf. Er folgte Wrona den dunklen Flur entlang, der wie das Gästezimmer nur von einer einzigen Leuchtkugel erhellt wurde. Warum beleuchtete Wronas Familie ihr Haus nicht besser? Hier gab es doch Elektrizität.


  Und warum schliefen diese Leute bei Sonnenuntergang noch? War das Zeug neben dem Mikrowellenherd ihr Frühstück gewesen?


  Wrona öffnete eine Tür und ließ Svetz den Vortritt.


  Er zögerte auf der Schwelle. Der Raum war so düster wie der Korridor. Der Tiergeruch war hier stärker. Svetz zuckte zusammen, als eine Hand sich um seinen Oberarm schloß: Sie war dicht behaart und hatte starke Fingernägel, die schon fast Krallen waren. »Nur herein mit Ihnen, Mr. Svetz!« dröhnte eine tiefe Stimme. »Meine Tochter hat mir erzählt, daß Sie ein Reisender sind, der Hilfe braucht.«


  In dem ungewissen Licht erkannte Svetz einen Mann und eine Frau, die auf niedrigen Hockern saßen. Beide waren weißhaarig wie Wrona, aber das Haar der Frau wies einen breiten schwarzen Streifen auf. Der zweite Mann bot Svetz einen freien Hocker an. Auch er war schwarz gezeichnet: Er hatte eine dunkle Augenbraue und einen halbmondförmigen schwarzen Streifen über dem rechten Ohr.


  Wrona stand hinter ihm. Svetz sah sich langsam um, stellte fest, daß sie sich alle ähnlich waren und erkannte, wie sehr sie sich von Hanville Svetz unterschieden.


  Unbeschreibbare Angst stieg in ihm auf. Svetz litt an Xenophobie.


  Sie waren alle gleich. Dichtes weißes Haar mit schwarzer Zeichnung. Schmale schwarze Fingernägel. Breite flache Nasen, große Münder, scharfe Reißzähne, spitze bewegliche Ohren, gelbe Augen, behaarte Hände.


  Svetz sank auf dem Hocker zusammen.


  Dem größeren der beiden Männer, der noch immer stand, fiel seine Reaktion auf. »Das muß die erhöhte Schwerkraft ausmachen«, vermutete er. »Habe ich recht, Svetz? Sie kommen aus einer anderen Welt. Sie sind offensichtlich kein richtiger Mensch. Sie haben Wrona erzählt, Sie seien ein Reisender – aber Sie haben nicht gesagt, woher Sie kommen.«


  »Von sehr weit her«, murmelte Svetz kaum hörbar. »Aus der Zukunft.«


  Der kleinere Weißhaarige starrte ihn an. »Aus der Zukunft? Sie sind also ein Zeitreisender?« Seine scharfe Stimme wurde zu einem Knurren. »Sie wollen doch nicht etwa behaupten, daß wir eines Tages Ihnen ähnlich sein werden?«


  Svetz hob abwehrend die Hand. »Nein, nein, wirklich nicht.«


  »Das will ich hoffen! Aber wie erklären Sie sich unsere Verschiedenheit?«


  »Ich muß mich im Zeitstrom seitwärts bewegt haben. Sie stammen von Wölfen ab, nicht wahr? Nicht von Affen, sondern von Wölfen.«


  »Ja, natürlich.«


  Der sitzende Weißhaarige betrachtete ihn prüfend. »Wenn ich ihn mir so ansehe, erinnert er mich eigentlich stark an einen Troll. Nichts für ungut, Svetz!«


  Svetz, der von Wolfsmenschen umgeben war, versuchte erfolglos, seine verkrampfte Haltung zu lockern. »Was ist ein Troll?« erkundigte er sich.


  Wrona zog sich einen Hocker heran. »Du mußt sie auf dem Rasen gesehen haben. Wir halten ungefähr dreißig.«


  »Flachlandaffen«, warf der Sitzende ein. »Sie sind irgendwann im letzten Jahrhundert aus Afrika eingeführt worden. Sie sind gute Wachtiere und Fleischlieferanten. Aber man muß sich vor ihnen vorsehen. Sie werfen mit allen möglichen Dingen.«


  »Entschuldigung!« sagte der Stehende plötzlich. »Sie kennen uns ja noch gar nicht, Svetz. Ich bin Flakee Wrocky. Das hier ist mein Bruder Flakee Worrel. Neben ihm sitzt seine Frau Wrenda. Meine Nichte haben Sie bereits kennengelernt.«


  »Freut mich sehr«, antwortete Svetz mechanisch.


  »Und Sie glauben, sich im Zeitstrom seitwärts bewegt zu haben?«


  »Richtig – sogar verdammt weit«, stimmte Svetz zu. »Ich bin hier gestrandet. Daran muß das Pferd schuld sein, das ...«


  »Pferd?« unterbrach Wrocky ihn.


  »Ja, das Pferd. Vor drei Jahren hat ein Pferd meine Zeitreisekapsel beschädigt. Sie ist repariert worden. Aber ich nehme an, daß die Reparatur nicht gewissenhaft genug vorgenommen worden ist, so daß die Kapsel sich jetzt nicht vorwärts, sondern seitwärts bewegt hat. In eine Welt, in der nicht der Homo habilis, sondern Wölfe dominieren. Und die Götter mögen wissen, wohin ich komme, wenn ich zurückzukehren versuche!«


  Dann fiel ihm etwas ein. »Aber Sie können mir zumindest behilflich sein. Irgendein Ungeheuer hält meine Kapsel besetzt.«


  »Kapsel?«


  »Der Teil der Zeitmaschine, in dem man tatsächlich reist. Sie helfen mir doch, das Ungeheuer zu vertreiben?«


  »Natürlich«, antwortete Worrel, aber im gleichen Augenblick meinte der andere: »Nein, wohl kaum. Laß mich bitte ausreden, Worrel. Svetz, wir würden Ihnen einen schlechten Dienst erweisen, wenn wir das Ungeheuer aus Ihrer Kapsel vertreiben würden. Dann würden Sie doch versuchen, Ihre frühere Zeit zu erreichen, nicht wahr?«


  »Natürlich!«


  »Aber Sie würden sich nur immer weiter verirren. Hier bei uns können Sie wenigstens essen und atmen. Ja, wir bauen Nährpflanzen für die Trolle an, und Sie könnten sich an diese Kost gewöhnen.«


  »Sie verstehen mich falsch! Ich kann nicht hierbleiben. Ich leide an Xenophobie!«


  Wrocky runzelte die Stirn und stellte fragend die Ohren nach vorn. »Woran?«


  »Ich fürchte mich vor intelligenten Lebewesen, die keine Menschen sind. Dafür kann ich nichts. Das steckt mir einfach in den Knochen.«


  »Oh, ich glaube, daß Sie sich an uns gewöhnen werden, Svetz.«


  Svetz sah von einem zum anderen. Wer hier die Entscheidungen traf, war leicht zu erkennen. Wrockys Stimme war viel lauter und tiefer als Worrels; er war größer als der andere, und sein weißer Pelz erinnerte an eine Löwenmähne. Worrel machte keinen Versuch, sich durchzusetzen, und die beiden Frauen hörten schweigend zu.


  Wrocky war hier der Boß. Und Wrocky wollte Svetz nicht fortlassen.


  »Sie verstehen mich nicht richtig«, sagte Svetz verzweifelt. »Die Luft ...« Er sprach nicht weiter.


  »Was ist mit der Luft?«


  »Sie hätte längst meinen Tod bedeuten müssen! Warum lebe ich überhaupt noch?« Eigentlich merkwürdig, daß er aufgehört hatte, sich darüber Gedanken zu machen. »Ich muß mich angepaßt haben«, murmelte Svetz vor sich hin. »Ja, so muß es sein. Meine Lungen haben sich erstaunlich rasch an vorindustrielle Luft gewöhnt. Verdammt noch mal! Hätte ich den Unterbrecherschalter nicht betätigt, hätte ich mich wahrscheinlich zurückverwandelt.«


  »Du kannst unsere Luft also atmen«, stellte Wrocky fest.


  »Das verstehe ich noch immer nicht. Habt ihr denn keine Industrie?«


  »Natürlich haben wir eine«, antwortete Worrel erstaunt.


  »Autos und Flugzeuge mit Verbrennungsmotoren? Lastwagen und Schiffe mit Dieselantrieb? Kunstdünger, Insektenvertilgungsmittel und ...«


  »Nein, nichts dergleichen. Kunstdünger wird fortgeschwemmt und ruiniert das Wasser. Die einzigen Insektenvertilgungsmittel, die ich kenne, stinken entsetzlich. Sie sind nie übers Versuchsstadium hinausgekommen. Die meisten unserer Fahrzeuge haben Batterieantrieb.«


  »Eine Zeitlang waren einmal Autos mit Verbrennungsmotor große Mode«, warf Wrocky ein. »Sie haben sich allerdings nie durchsetzen können. Diese Autos haben gestunken. Den Insassen war das natürlich gleichgültig, denn der Gestank ist ja hinter ihnen zurückgeblieben. Auf dem Höhepunkt dieser Verrücktheit sind in Detroit über zweihundert Wagen herumgefahren und haben die Luft verpestet. Aber eines Nachts haben sich die Bürger zusammengerottet und die Autos zertrümmert. Ihre Besitzer mußten auch gleich dran glauben.«


  »Ich dachte immer, Menschen hätten eine empfindlichere Nase als Trolle«, sagte Worrel.


  »Wrona hat meinen Eigengeruch wahrgenommen, bevor mir ihrer aufgefallen ist«, stellte Svetz fest. »Wrocky, so kommen wir nicht weiter. Ich muß nach Hause zurück. Ich scheine mich an die Luft gewöhnt zu haben, aber andere Punkte sind kaum weniger wichtig. Zum Beispiel meine Ernährung: Ich habe mein Leben lang nur Wohlfahrtshefe gegessen, weil alles andere längst ausgestorben war.«


  Wrocky schüttelte den Kopf. »Wohin Sie sich auch wenden, müssen Sie damit rechnen, daß Ihre schadhafte Zeitmaschine Sie in immer exotischere Welten transportiert. Es muß tausend Möglichkeiten geben, wie die Welt zugrundegehen kann. Was ist, wenn Sie eine dieser Möglichkeiten am eigenen Leib kennenlernen?«


  »Aber ...«


  »Hier wären Sie ein hochgeehrter Gast, Svetz. Stellen Sie sich nur vor, was Sie uns alles lehren können! Sie als Repräsentant einer Zivilisation, die Zeitmaschinen bauen kann!«


  Das steckte also dahinter! »Nein, nein, was ich weiß, würde Ihnen nichts nützen«, protestierte Svetz. »Ich bin kein Techniker. Ich könnte Ihnen nichts zeigen. Außerdem wären Ihnen die Nebenwirkungen bestimmt nicht recht. Zu viele fröhliche Zivilisationen hatten die Petrochemie als Grundlage. Und die Kunststoffindustrie. Bei der Verbrennung von Kunststoffen entstehen gefährliche ...«


  »Aber selbst die größten Ölvorkommen können nicht ewig ausgereicht haben. Sie müssen in Ihrer Zeit andere Energiequellen erschlossen haben.« Wrockys gelbe Augen schienen Svetz zu durchbohren. »Kontrollierte Kernverschmelzung?«


  »Aber ich kann Ihnen nicht sagen, wie sie funktioniert!« rief Svetz verzweifelt aus. »Ich verstehe nichts von Plasmaphysik.«


  »Plasmaphysik? Was ist das?«


  »Die Verwendung elektromagnetischer Felder zur Beeinflussung ionisierter Gase. Sie müssen doch eine Plasmaphysik entwickelt haben!«


  »Nein, aber ich bin davon überzeugt, daß Sie uns einige wertvolle Hinweise geben können. Wir haben bereits Wasserstoffbomben. Und die Europäer haben natürlich auch welche ... Aber darüber können wir später sprechen.« Wrocky stand auf. »Überlegen Sie sich die Sache gut, Svetz. Fühlen Sie sich hier wie zu Hause, aber gehen Sie nicht ohne Begleitung hinaus. Sie wissen schon – wegen der Trolle.«


  


  In Svetz' Kopf drehte sich alles, als er den Raum verließ. Die Wölfe wollten ihn nicht fortlassen.


  »Svetz, ich bin froh, daß Sie bleiben«, versicherte Wrona ihm. »Ich finde Sie nett. Bei uns gefällt es Ihnen bestimmt. Darf ich Ihnen das Haus zeigen?«


  Im Korridor brannte eine einzige Leuchtkugel. Die Hausbewohner waren Nachttiere, nichts anderes.


  Wölfe.


  »Ich leide an Xenophobie«, sagte er. »Dafür kann ich nichts. Das ist angeboren.«


  »Oh, Sie können uns bestimmt lieben lernen. Sie mögen mich doch schon ein bißchen, nicht wahr, Svetz?« Sie streckte die Hand aus, um ihn hinter dem Ohr zu kraulen. Das tat unerwartet gut, so daß er die Augen halb schloß.


  »Komm«, forderte sie ihn auf.


  »Wohin gehen wir?«


  »Ich dachte, ich würde Ihnen ein paar Trolle zeigen. Svetz, stammen Sie wirklich von Trollen ab? Das kann ich nicht glauben!«


  »Bevor ich diese Frage beantworten kann, muß ich die Trolle aus der Nähe sehen«, erklärte Svetz. Er dachte an den Homo habilis im Vivarium. Er war ein Mensch, ein Berater gewesen, bevor der Generalsekretär befohlen hatte, ihn in seine Urform zu überführen.


  Sie durchquerten das Eßzimmer, und Svetz sah eindeutig Knochen auf den Tellern liegen. Er fuhr zusammen. Seine Vorväter hatten Fleisch gegessen; die Trolle waren hier nur Tiere, auch wenn sie in Svetz' Welt etwas anderes waren – aber Svetz fuhr trotzdem zusammen. Er konnte nicht mehr richtig denken und hatte Kopfschmerzen. Er mußte hier heraus.


  »Wenn Sie Onkel Wrocky für ungemütlich halten, müßten Sie erst einmal den europäischen Gesandten kennenlernen!« meinte Wrona. »Vielleicht haben Sie bald Gelegenheit dazu.«


  »Kommt er hierher?«


  »Manchmal«, knurrte Wrona. »Ich kann ihn nicht leiden. Er gehört einer anderen Gattung an, Svetz. Hierzulande haben sich die Wölfe in Menschen verwandelt; das habe ich jedenfalls gelernt. In Europa war es anders.«


  »Ich glaube nicht, daß Onkel Wrocky mich mit ihm reden läßt. Wahrscheinlich erzählt er ihm nicht einmal von mir.« Svetz rieb sich die Augen.


  »Um so besser! Herr Dracula lächelt dauernd und sagt mit höflicher Stimme häßliche Sachen. Man braucht einige Zeit, um ... Svetz! Was haben Sie plötzlich?«


  Svetz stöhnte wie im Todeskampf. »Meine Augen!« Er tastete nach oben. »Meine Stirn! Ich habe keine Stirn mehr!«


  »Das verstehe ich nicht.«


  Svetz berührte sein Gesicht mit den Fingerspitzen. Seine Augenbrauen glichen haarigen Raupen auf massiven Schädelknochen, die von dort aus in einem Winkel von fünfundvierzig Grad zurückwichen. Und sein Kinn war ebenfalls verschwunden. Der Unterkiefer bildete einen sanft geschwungenen Bogen.


  »Ich verwandle mich zurück. Ich werde zu einem Troll!« jammerte Svetz. »Wrona, fressen mich die anderen, wenn ich wirklich ein Troll werde?«


  »Das weiß ich nicht. Aber ich halte sie davon ab, Svetz!«


  »Nein. Bring mich zu meiner Zeitreisekapsel. Wenn du bei mir bist, wagen die Trolle sich nicht an mich heran.«


  »Gut, einverstanden. Aber was ist mit dem Ungeheuer, Svetz?«


  »Es ist jetzt bestimmt leichter zu bändigen. Ich werde bestimmt irgendwie mit ihm fertig. Du brauchst mich nur zu begleiten. Bitte, Wrona.«


  »Nun gut, Svetz.« Sie nahm seine Hand und führte ihn.


  Der Spiegel hatte nicht gelogen. Er hatte sich wirklich verändert, sich dieser anderen Umwelt angepaßt. Zuerst hatten seine Lungen die Fähigkeit verloren, normale Luft zu atmen. Hier hatte es kein Industriezeitalter gegeben. Aber auch keinen Homo sapiens ...


  Wrona öffnete die Tür. Svetz schnüffelte in die Nacht hinaus. Sein Geruchssinn war geradezu übernatürlich empfindlich geworden. Er roch die Trolle schon, bevor er sie über den grünen Teppich den Hügel heraufkommen sah. Svetz ballte unwillkürlich die Fäuste und wünschte sich eine Waffe.


  Drei Trolle. Sie kreisten Svetz und Wrona ein. Einer von ihnen trug einen Knochen in der Faust. Sie gingen alle aufrecht, aber sie bewegten sich, als täten ihnen die Füße weh. Sie waren unbehaart wie Menschen. Affenköpfe auf Menschenkörpern.


  Homo habilis, der fleischfressende Flachlandaffe. Der Urahn des Menschen.


  »Am besten achtet man gar nicht auf sie«, riet Wrona ihm gelassen. »Sie tun uns nichts.« Sie ging hügelabwärts. Svetz blieb dicht neben ihr.


  »Den Knochen dürfte er eigentlich nicht haben«, erklärte sie ihm. »Wir versuchen, sie nicht an Knochen herankommen zu lassen. Sie benützen sie nämlich als Waffen. Manchmal verletzen sie sich gegenseitig. Einmal hat einer von ihnen den Eisenhebel des Rasensprengers in die Finger bekommen und einen Gärtner damit erschlagen.«


  »Ich nehme ihm den Knochen jedenfalls nicht weg«, murmelte Svetz.


  »Ist das helle Licht dort vorn deine Kapsel?«


  »Ja.«


  »Ich weiß nicht recht, Svetz.« Sie blieb plötzlich stehen. »Onkel Wrocky hat recht. Du verirrst dich nur noch weiter. Hier bist du wenigstens gut aufgehoben.«


  »Nein! Onkel Wrocky hat sich geirrt. Siehst du die dunkle Seite der Kapsel, wie sie ins Nichts verschwindet? Sie steht noch mit dem Rest der Zeitmaschine in Verbindung und wird einfach nur eingeholt.«


  »Oh.«


  »Nachträglich läßt sich nicht mehr feststellen, wie lange sie sich schon quer zum Zeitstrom bewegt hat. Vielleicht immer wieder seitdem das verdammte Pferd sein Horn ins Kontrollpult gestoßen hat. Das ist bisher niemandem aufgefallen. Warum denn auch? Ich bin der erste, der eine Zeitmaschine auf halbem Weg aufgehalten hat.«


  »Pferde haben keine Hörner, Svetz.«


  »Mein Pferd hatte eines.«


  Sie hörten ein Geräusch hinter sich. Wrona starrte in die Dunkelheit hinein, die Svetz' Blick nicht durchdringen konnte. »Jemand muß gemerkt haben, daß wir verschwunden sind! Los, komm mit, Svetz!«


  Sie zog ihn hinter sich her auf die beleuchtete Kapsel zu. Sie blieben davor stehen.


  »Mein Kopf fühlt sich dick an«, murmelte Svetz. »Ich kann auch kaum noch sprechen.«


  »Was hast du mit dem Ungeheuer vor? Ich höre nichts, aber wenn es ...«


  »In der Kapsel ist kein Ungeheuer, sondern nur ein Mensch, der das Gedächtnis verloren zu haben glaubt. Gefährlich war er nur im Übergangsstadium.«


  Sie warf einen Blick in die Kapsel. »Ja, du hast recht! Sir, würden Sie so freundlich sein ... Svetz, er scheint mich nicht zu verstehen.«


  »Natürlich nicht. Warum denn auch? Er hält sich noch immer für einen weißen Wolf.« Svetz betrat die Kapsel. Der weißhaarige Wolfsmensch wich vor ihm zurück und beobachtete ihn wachsam. Er sah Wrona ziemlich ähnlich.


  Svetz merkte, daß er einen Ast in der Hand hielt. Das mußte seine Hand getan haben, ohne dem Gehirn davon Meldung zu machen. Er hielt die Waffe schlagbereit, während er den Eindringling umkreiste. Blinder Zorn stieg in ihm auf. Eindringling! Dieser Mann hatte hier auf Svetz' Gebiet nichts zu suchen.


  Der Wolfsmensch wich verwirrt und erschrocken zurück. Dann verschwand er mit einem Satz durchs Luk ins Freie und lief weg. Die Trolle blieben dicht hinter ihm.


  »Dein Vater kann ihn vielleicht unterrichten«, meinte Svetz.


  Wrona betrachtete das Kontrollpult. »Wie funktioniert das alles?«


  »Hm, Augenblick. Hoffentlich fällt's mir wieder ein.« Svetz rieb sich die stark zurückgewichene Stirn. »Mit dem Schalter hier wird das Luk geschlossen, glaube ich.«


  Wrona betätigte ihn. Das Luk schloß sich lautlos.


  »Gehörst du nicht nach draußen?«


  »Ich möchte mit dir kommen«, sagte Wrona.


  »Oh.« Svetz fiel es immer schwerer, klar zu denken. Er starrte das Kontrollpult an. Auf welchen Knopf mußte er drücken? Auf diesen hier? Oder lieber auf einen anderen. Svetz entschied sich für den zweiten.


  Freier Fall. Wrona schrie überrascht auf. Die Schwerkraft setzte wieder ein und drückte sie gegen die Wände der Zeitreisekapsel.


  »Sobald meine Lungen wieder normal arbeiten, werde ich wahrscheinlich einschlafen«, erklärte Svetz seiner Begleiterin. »Du brauchst dir deswegen keine Sorgen zu machen.« Mußte er Wrona noch etwas sagen? Er versuchte, sich daran zu erinnern.


  Ah, ganz recht. »Du kannst übrigens nicht mehr nach Hause«, fügte er hinzu. »Die Welt, aus der du kommst, liegt unerreichbar hinter uns. Wir könnten sie nie wiederfinden.«


  »Ich möchte bei dir bleiben«, beteuerte Wrona.


  »Gut, wie du willst.«


  


  Im Empfangsteil der Zeitmaschine bildete sich farbiger Nebel der plötzlich zu einem festen Körper wurde: Svetz' Kapsel war mit einigen Stunden Verspätung zurück. Das Luk öffnete sich automatisch. Aber Svetz kam nicht heraus.


  Sie mußten ihn an den Schultern herausziehen. Aus einer Atmosphäre, die nach Tier und Blüten roch.


  »Er erholt sich bestimmt gleich. Stellt ein Filterzelt über das Tier«, befahl Ra Chen den anderen. Er blieb mit verschränkten Armen neben Svetz stehen.


  Svetz begann zu atmen.


  Er schlug die Augen auf.


  »Was war los?« wollte Ra Chen wissen.


  Svetz setzte sich auf. »Augenblick, ich muß erst nachdenken. Ich war im vorindustriellen Amerika. Dort war alles tief verschneit. Ich ... ich habe einen Wolf angeschossen.«


  »Wir haben ihn unter einem Zelt. Was war dann?«


  »Nein. Der Wolf ist fortgelaufen. Wir haben ihn vertrieben.« Svetz riß die Augen auf. »Wrona!«


  Wrona lag in einem Filterzelt. Ihr Pelz war weich und dicht, weiß mit schwarzen Zeichen. Sie war wie ein Wolf gebaut, aber der große Kopf mit der kurzen Schnauze und ihr Ringelschwanz erinnerten eher an einen Hund. Ihre Augen waren geschlossen. Sie schien nicht zu atmen.


  Svetz kniete neben ihr nieder. »Helft mir, sie hinauszuschaffen! Seht ihr denn keinen Unterschied zwischen einem Wolf und einem Hund?«


  »Nein. Aber warum sollten wir annehmen, Sie hätten einen Hund mitgebracht, Svetz? Hunde haben wir doch selbst ein paar Dutzend.«


  Svetz hörte gar nicht zu. Er zog das Filterzelt zur Seite und beugte sich über Wrona. »Sie ist ein Hund, glaube ich. Jedenfalls mehr Hund als Wolf. Sie hat sich den veränderten Lebensbedingungen unserer Welt angepaßt. Und unserer Luft.« Svetz sah zu seinem Boß auf. »Sir, wir müssen die alte Kapsel ausrangieren. Sie hat im Zeitraum seitliche Bewegungen ausgeführt.«


  »Haben Sie etwa im Dienst Pillen geschluckt?«


  »Nein, nein, ich erkläre Ihnen gleich, was ...«


  Wrona wachte auf. Sie sah sich ängstlich um, bis sie Svetz erkannte. Ihre goldenen Augen blickten ihn fragend an.


  »Keine Angst, ich kümmere mich um dich«, versprach Svetz ihr und kraulte sie hinter den Ohren. Zu Ra Chen sagte er: »Im Zoo sind schon genug Hunde. Sie kann bei mir bleiben.«


  »Sind Sie übergeschnappt, Svetz? Sie wollen mit einem Tier leben? Haben Sie vergessen, daß Sie Tiere nicht leiden können?«


  »Sie hat mir das Leben gerettet. Ich lasse nicht zu, daß sie in einen Käfig gesteckt wird«, sagte Svetz energisch.


  »Klar, behalten Sie sie doch! Leben Sie mit ihr? Aber die zwei Millionen Credits, die sie gekostet hat, wollen Sie wohl nicht zurückzahlen? Aha, das habe ich mir gedacht.« Ra Chen winkte angewidert ab. »Gut, lassen Sie Ihren Bericht hören. Und sorgen Sie dafür, daß die Bestie sich anständig aufführt.«


  Wrona hob den Kopf und schnüffelte. Dann heulte sie klagend. Der Laut hallte von den Wänden des Instituts wieder, und die dort Arbeitenden drehten sich fragend und ängstlich danach um.


  Svetz starrte Wrona verwirrt an, aber dann begriff er, weshalb sie klagend heulte.


  Die Luft war mit Petrochemikalien und Kohlenstoff-, Stickstoff- und Schwefeloxiden angereichert. Industrielle Luft. Die Luft, die Svetz sein Leben lang geatmet hatte.


  Und Svetz haßte sie.


  


  Frederik Pohl

  
 Gelenkte Vernichtung


  


  


  In persönlicher Hinsicht mag es bedauerlich erscheinen, daß die gesamte Bevölkerung des Planeten Erde zum Tode verurteilt wurde. Man besitzt schließlich einen gewissen Gerechtigkeitssinn. Man fragt sich, ob es nicht möglich gewesen wäre, Barmherzigkeit walten zu lassen. Man ist der Meinung, es sei nur noch eine Frage der Zeit, bis die jetzige ruhelose, gewalttätige Erdbevölkerung von einer edleren, besseren Rasse abgelöst werde, und es sei doch schade, diese Chance zu vernichten. Und man wehrt sich vor allem gegen die Methode, daß einer für alle auftreten sollte. Ist es recht, daß auch Tiger und Termiten sterben müssen, obwohl sie nichts für die Sünden der Menschen können? Ist es sogar recht, vier Milliarden Menschen zu beseitigen, nachdem man einen einzigen genau studiert hat? Nicht fair, denkt man. Aber wie der Größte der Großen so richtig bemerkt hat, ist unser Raum-Zeit-Kontinuum eben nicht fair, und man muß sich irgendwann mit der Tatsache abfinden, daß die Menschheit – ob fair oder nicht – so gut wie erledigt ist. Ihre Ausrottung ist befohlen worden und nicht mehr abzuwenden.


  Trotzdem ist es geschichtswissenschaftlich ganz interessant, den Vorgang, an dessen Ende dieses Todesurteil für die Menschheit stand, genau aufzuzeichnen.


  In dieser Ära, 8 x 1023 Zeiteinheiten nach dem Monobloc, hatten bestimmte Subintelligenzen den Auftrag erhalten, die neun Planeten eines kleinen Sonnensystems zu beaufsichtigen – ganz besonders den Planeten, der dort Erde genannt wurde. Der Planet war nicht sehr vielversprechend, aber dort hatte die Fotosynthese eingesetzt, so daß er beobachtet werden mußte.


  Die Aufgabe dieser Intelligenzen war eintönig, aber sie waren selbst eintönig. Sie nahmen diese Eintönigkeit nicht einmal wahr. Sie beobachteten die Bahnen ihrer neun Planeten, sprachen miteinander, dösten, wechselten einander im Bereitschaftsdienst ab und hielten Wache. Das gefiel ihnen sogar. Sie bekamen eine Erschwerungszulage und durften während ihrer Dienstzeit wunderbar berauschende Gase einatmen und verschiedene Delikatessen zu sich nehmen – darunter auch einige ihrer Artgenossen, wenn deren Zahl allzu rasch zunahm. Die meiste Zeit verbrachten sie in ihren Lehmpackungen – bis zu 1019 Einheiten –, während sich auf den Planeten die üblichen Ereignisse abspielten. Berge wuchsen. Meere trockneten aus. Riesige Tiere trompeteten durch sumpfige Urwälder.


  Schließlich trat das Ereignis ein, auf das sie ihrer Programmierung nach achten sollten. Auf einem ihrer Planeten entwickelte sich der als »Technologie« bezeichnete Prozeß, und als eine der Intelligenzen sich erneut dazu aufraffte, den Raum zwischen den Planeten abzusuchen, entdeckte sie dort einen künstlichen Mond.


  Nun wurden alle aufgeweckt und machten sich an ihre speziellen Aufgaben.


  Innerhalb von knapp 107 Zeiteinheiten hatten sie eine zusammenfassende Studie unter Beachtung der ihnen dafür mitgeteilten Richtlinien angefertigt. Dieser Bericht jagte ihnen einige Angst ein. Die Aufzeichnungen zeigten, daß schon zahlreiche künstliche Monde existierten, die sie wegen eines schadhaften Warngeräts übersehen hatten. Zum Glück waren alle diese Flugkörper von der Erde aus in cislunare Bahnen geschickt worden – von einigen wenigen Ausnahmen abgesehen; keiner hatte eine transsolare Bahn erreicht. Aber aus der Untersuchung ging hervor, daß sich auf drei, vielleicht sogar vier Planeten dieses Systems intelligente Lebewesen entwickelt hatten, so daß die Wächter nicht mehr nur beobachten konnten, sondern handeln mußten.


  Als ihr Wortführer seine Entscheidung getroffen hatte, gab er den Befehl: »Einzeluntersuchung.«


  Das war das von ihren Auftraggebern befohlene Verfahren, deshalb akzeptierten die anderen es widerspruchslos. Der Untergebene, der solche Befehle auszuführen hatte, übermittelte eine Frage: »Welches Wesen?«


  Das erforderte eine weitere Entscheidung, deshalb warteten alle, während ihr Wortführer die Auswirkungen analysierte. Dazu mußte er 105 Faktoren untersuchen, zu denen geographische Verteilung, Erbeigenschaften und Wissensstand in bezug auf den zur Erde zurückkehrenden Raumflugkörper gehörten. Ihre Auftraggeber hatten sie so programmiert, daß der Wortführer in diesem Fall nicht auf fremde Hilfe angewiesen war, sondern das Problem selbständig lösen konnte. Dabei kristallisierten sich drei optimale Lösungen heraus: Ein Parteifunktionär in einem Vorort von Bukarest; ein Straßenkehrer in Benares; ein Drehbuchautor in Kalifornien. Der Wortführer hielt sich an das vorgeschriebene Verfahren, ließ den Zufall entscheiden und richtete einen Leuchtzeiger auf den zu Untersuchenden. »Der da!«


  


  »Der da« war einsfünfundsiebzig groß und siebenundzwanzig Jahre alt. Er ahnte nicht, daß er dazu ausersehen worden war, alle Lebewesen der Erde zu vertreten, oder daß er überhaupt beobachtet wurde. Er fuhr in seinem Capri vom Haus seines Agenten in Gower zum Größten Drugstore der Welt, übte Kavalierstarts an jeder Ampel und hörte sich eine Schlagerparade im Autoradio an, als sein Wissen einen Stand erreichte, der ihn befähigte, die Menschheit zu vertreten. Er wußte nicht, daß etwas geschehen war. Er wußte nur, daß er in den Nachrichten etwas Verrücktes gehört hatte. Das Verrückte war die Meldung, das Raumschiff Algonquin neun sei auf dem Rückflug vom Mars und bringe drei echte Marsianer mit.


  Sam Harcourt verfiel sofort in eifriges Nachdenken. Er wußte alles über Marsianer, obwohl er seit seinem dreizehnten Lebensjahr natürlich nicht mehr viel an sie gedacht hatte. Aber er erinnerte sich an alle diese wunderbaren alten Stories, und als der Fahrer des Sattelschleppers hinter ihm hupte, weil die Ampel Grün zeigte, erkannte Sam plötzlich, daß dieses Wissen im Augenblick so gut wie bares Geld sein konnte. Er fuhr über die Kreuzung, obwohl die Ampel bereits wieder umgeschaltet hatte, hielt im Parkverbot und rief seinen Agenten übers Autotelefon an. »Menschenskind Oleg«, brüllte er, als der andere sich meldete, »hab' ich eine Idee! Barsoom.«


  Sein Agent sprach mühsam beherrscht. »Ich wollte, du würdest mich nicht dauernd anrufen, Sam. Du bist doch mit Chavez verabredet.«


  »Das hat noch massenhaft Zeit, und außerdem ist diese Sache wahrscheinlich zu groß für Chavez. Seine sogenannten Kunstfilme sind völlig außer Mode. Ist dir das nicht klar? Stellst du nie deinen Radio oder Fernseher an, gehst du nie auf die Straße und hörst, worüber die Leute reden? Marsianer sind das Gesprächsthema Nummer eins! Sie haben lebende Marsianer gefunden und bringen sie mit!«


  »Ja, das habe ich gehört«, gab der Agent zu. »Aber was ist damit?«


  »Ich will einen Film über Barsoom machen, Oleg. Das ist der Name, den die Eingeborenen ihrem Planeten gegeben haben. Siehst du das Potential? Ich habe zuerst an eine der großen Filmgesellschaften gedacht, aber sie sind zu langsam, sie würden den Sensationswert nicht richtig ausnützen. So ein Film muß schnell herauskommen. Eine wunderschöne rote Marsianerin – eine Prinzessin. Ein gewaltiger Luftkampf wie die Schlacht um England, aber mit Schwertern. Komik, Sex!« rief Sam in den Hörer und beobachtete dabei den Streifenwagen, der auf dem Sunset Strip näherrollte. »Ich muß bald auflegen, aber du hast den besten Teil noch nicht gehört. Das Ganze ist kein echter Sam Harcourt. Es ist ein Klassiker, den jeder Junge gelesen hat, und das Schönste daran ist wahrscheinlich die Tatsache, daß alle Rechte frei sind, weil jemand vielleicht vergessen hat, das Copyright zu erneuern.«


  »Vielleicht, Sam?«


  »Nun, ich erinnere mich daran, irgend etwas in dieser Richtung gelesen zu haben. Das ist schon einige Zeit her, aber deine Rechtsabteilung könnte die Sache überprüfen.«


  »Meine Rechtsabteilung«, sagte der Agent, »bekommt für jede Frage, die ich ihr stelle, hundertfünfzig Dollar, und ich weiß bessere Fragen als deine Copyrightsache. Außerdem scheinst du etwas anderes vergessen zu haben. Darf ich dich daran erinnern, daß Daniel Chavez nur deinetwegen in die Stadt gekommen ist? Er will hören, was du für ihn schreiben kannst – und Chavez garantiert dir achttausend Dollar bar auf den Tisch, Sam! Hör auf, Wolkenschlösser aus freien Rechten zu bauen. Und was willst du überhaupt verkaufen, wenn die Rechte frei sind, Sam?«


  »Dafür habe ich schließlich einen Agenten«, antwortete der Drehbuchautor. »Ich rufe später zurück, Oleg.« Er legte auf, löste die Handbremse und fuhr freundlich nickend davon, bevor der schwarz-weiße Streifenwagen ihn erreichte.


  


  Der untergeordnete Wächter dachte einige 101 Einheiten sorgenvoll nach. Er war dazu erzogen, gewissenhaft und gehorsam zu sein, und hatte noch keinen Fall erlebt, in dem seine Gewissenhaftigkeit seinen Gehorsam behinderte. Auf seine besondere Art haßte er Sam Harcourt geradezu.


  Er kam zu einem Entschluß und zog sich rasch zurück, um Bericht zu erstatten. »Besteht Neigung, ein anderes Lebewesen zu Untersuchungszwecken auszuwählen?« fragte er vorsichtig.


  Der Wortführer reagierte unwillig. »Nein!« knurrte er.


  Obwohl sein Untergebener viel zu gut ausgebildet war, um einer Entscheidung zu widersprechen, sträubte er sich innerlich dagegen, hundert Milliarden Wirbeltiere und Trillionen geringerer Lebewesen bis hinunter zu blaugrünen Algen auf der Grundlage von Sam Harcourts Beurteilung einzustufen. »Persönliches Unbehagen«, meldete er daher und schlug vor: »Durchführung des Auftrags durch einen anderen Wächter?«


  Der Wortführer beharrte auf seiner Entscheidung.


  »Weitermachen«, befahl er, »sonst ist ein Disziplinarverfahren unvermeidlich.« Sein Untergebener seufzte auf seine Weise und gesellte sich wieder zu Sam Harcourt.


  


  Für künstlerische Filme war Daniel Chavez, was Mack Sennett für Filmkomödien gewesen war. Er war schnell und billig.


  Er war nicht von Anfang an auf künstlerische Filme spezialisiert gewesen. Sein erster großer Kassenschlager, Das Ungeheuer im Mahlstrom, war ein Science Fiction-Schocker gewesen, den er hauptsächlich in seinem Swimming-pool gedreht hatte, weil es den Ablauf in der Mitte hatte. Als er sah, wieviel der Film einspielte, hatte er erkannt, daß er hier eine Geldmaschine besaß, die nur in Gang gehalten zu werden brauchte. Sein Nachbar war zufällig Colliezüchter. Eines Morgens hörte Daniel Chavez das Gekläff nebenan, dachte an einige Trickaufnahmen, die schon bezahlt waren, und entdeckte so seinen nächsten Erfolg: Laddie und das Ungeheuer im Mahlstrom.


  Als nächstes spürte Chavez, daß Science Fiction passé war, und wandte sich anderen Gebieten zu. Er ritt nacheinander auf der Surfer-Welle, flog mit der Drogen-Szene, drehte die nacktesten Nacktfilme und gelangte schließlich zum künstlerischen Film, der seiner Wesensart am meisten entsprach, weil Handkameras finanziell attraktiver als gemieteter Atelierraum waren. Zu Chavez' Prinzipien gehörten möglichst niedrige Unkosten. Er sah keinen Anlaß, sich ein Büro einzurichten, solange es Nischen in Caféterias und Milchbars gab.


  Als Sam Harcourt den Größten Drugstore der Welt betrat, entschied Chavez gerade, wer die Hauptrolle in seinem nächsten Film spielen sollte. »Du bekommst die Rolle, meine Liebe«, sagte er und tätschelte das Hinterteil der Blondine in hautengen Jeans, die neben ihm gesessen hatte und jetzt aufstand. »Vergiß nicht, daß ich dich abhole, damit wir deine Rolle durchsprechen können. Gegen halb zehn«, erklärte er ihr, »weil ich mit einem Geschäftsfreund zum Abendessen gehe.« Sie warf Harcourt durch langes krauses Haar einen gleichgültigen Blick zu und schlenderte davon.


  Harcourt setzte sich an ihren Platz und sagte als Einleitung: »Chavez, Opas Kino ist tot.«


  »Merkwürdig, daß Sie das sagen«, antwortete Chavez. »Ich bin völlig Ihrer Meinung. Ich lasse die Kleine, die Sie eben gesehen haben, in meinem nächsten Film mitspielen: An die Wand mit Ihnen, Kardinal McIntyre! Ich glaube, daß er das gleiche Erfolgspotential wie Die Teufel hat.«


  »Wie würde sie mit ziegelrotem Körper-make-up aussehen, Chavez?«


  »Nein, nein. Sie spielt eine junge Nonne, die sich Gedanken über ihre Rolle in unserer Zeit macht.«


  »Taugt nichts«, entschied Harcourt. »Solche Filme will kein Mensch mehr sehen. Ich spreche von Marsianern.«


  »Großer Gott!« rief Chavez aus und warf ihm einen angewiderten Blick zu. »Ich hab' Oleg doch gesagt, daß ich keinen Blödsinn mehr von Ihnen hören will. Ich wollte nicht einmal mit Ihnen reden, aber er hat behauptet, Sie hätten eine prima Filmidee.«


  »Richtig, die habe ich gehabt. Und sie hätte Ihnen bestimmt gefallen. Aber jetzt habe ich etwas Besseres.«


  Chavez seufzte. »Augenblick, ich muß mir erst etwas zu trinken bestellen. Wollen Sie eine Vanillemilch?« Er stand halb auf und sah sich nach der Bedienung um.


  »Schokolade. Sie haben die Meldung anscheinend nicht gehört, deshalb muß ich sie Ihnen erzählen. Sie ist vorhin im Radio durchgekommen. Die Astronauten haben sich wieder gemeldet. Sie kommen vom Mars zurück und haben echte lebende Marsianer an Bord. Und was ich Ihnen heute anzubieten habe, ist eine Story über Marsianer, aus der Sie mit etwas Glück einen Film machen können, noch bevor die Raumfahrer aus der Quarantäne entlassen werden.«


  Chavez setzte sich wieder. Er strich sich seine Koteletten und starrte Sam an, der hastig weitersprach:


  »Richtige Marsianer, Chavez! Authentisch. Zum richtigen Zeitpunkt. Ich rede nicht von dämlichem Monsterzeug, ich rede von dem großen Kassenschlager, von dem Sie seit Jahren träumen.«


  Chavez schüttelte den Kopf. »Wissen Sie, was ein Film in Farbe kostet?« Aber er hörte weiter zu.


  »Diese Kosten kommen leicht wieder herein. Stellen Sie sich einen Film mit echten Marsianern vor! Alle Leute reden bereits davon. Mich wundert wirklich, daß Sie noch nichts davon gehört haben.«


  Chavez dachte einen Augenblick nach und wachte erst auf, als die Bedienung vorbeikam. »Zwei Malzmilch, Schätzchen, eine weiße und eine braune. Sam, die Sache gefällt mir ein bißchen.«


  »Sie gefällt Ihnen nicht nur ein bißchen, sondern sogar sehr.«


  »Okay, sie gefällt mir so gut, daß ich Sie frage, wie Sie die Marsianer unter Vertrag nehmen wollen. Wissen Sie überhaupt, ob sie Englisch sprechen?«


  »Das können wir hineinsynchronisieren. Hören Sie zu, ich erzähle Ihnen jetzt die Story. Der Mann ist Soldat – ein richtiger Held, verstehen Sie. Er wird in einer Höhle von Indianern belagert ... nein, von Vietkong. Sie bringen ihn um. Er tritt vor die Höhle – wir könnten ihn John Carter nennen –, und Carter sieht also zum Himmel auf und hat den Mars genau vor sich. Er streckt die Arme danach aus. Sehen Sie bisher hohe Kosten?«


  »Bisher sehe ich nicht einmal eine Story, Sam. Warum wollen Sie den Kerl ›John Carter‹ nennen? Wie wär's mit einem besseren Namen – Rick Carstairs?«


  »Großartig!« rief Harcourt begeistert aus. »Carstairs streckt also die Arme aus und wird auf geheimnisvolle Weise vom Mars angezogen. Sein Körper bleibt als leere Hülle zurück, und er selbst zischt durch den Weltraum, rast an den Sternen vorbei und landet auf dem Mars, wo ein großer, häßlicher Marsianer ihn mit einem Schwert bedroht, als er zu sich kommt. Cart ... Carstairs springt also auf – und segelt geradewegs über den Marsianer hinweg. Das ist ein bißchen schwierig zu verstehen, aber auf dem Mars kann man solche Sprünge machen, weil ...«


  »Sam«, warf Chavez vorwurfsvoll ein, »haben Sie vergessen daß ich Krieg im All gedreht habe? So etwas brauchen Sie mir wirklich nicht zu erklären! Die beiden sind auf einem Planeten außerhalb des Wirkungsbereichs der Schwerkraft, stimmt's? Bitte weiter.«


  »Okay, die beiden liefern sich also einen erbitterten Zweikampf, und Carstairs ist schon fast Sieger, als ein weiterer Marsianer aufkreuzt – diesmal ein grüner Kerl mit vier Armen und ... Nein, nein«, sagte er hastig, als Chavez unwillig knurrte, »natürlich genügt auch ein normaler zweiarmiger Marsianer, wenn Sie nicht zu viel für Trickaufnahmen ausgeben wollen, und Carstairs besiegt die beiden und befreite die junge Frau, die sie gefangengehalten haben. Sie ist eine Schönheit, Chavez! Eine echte Rothaut. Vielleicht könnte die Blondine von vorhin sie spielen. Sie heißt Dejah, Augenblick, Dejah Thoris. Sie sagt: ›Ikky-pikky hoo-hah Barsoom?‹ Carstairs sagt: ›Ich verstehe Ihre Worte nicht, Madam, aber ich lege Ihnen als Tribut an Ihre Schönheit mein Schwert zu Füßen.‹ Und das tut er dann auch, und sie errötet. Er weiß nicht, warum, aber ... Ja, was ist los?«


  »Ich verstehe etwas nicht. Die Puppe ist doch rothäutig, habe ich recht? Wie kann er da sehen, daß sie errötet?«


  Sam zögerte. Die Bedienung brachte ihre Milch, und er steckte seine Strohhalme ins Glas und trank einen großen Schluck, bevor er antwortete. »Eine gute Frage«, gab er zu. »Dazu fällt mir bestimmt noch etwas ein, aber das hat Zeit bis später. Die Marsianerin hebt jedenfalls sein Schwert auf und gibt es ihm zurück und scheint dann auf irgend etwas zu warten, aber er weiß nicht, worauf. Inzwischen kommen weitere Marsianer heran, aber er nimmt Dejah und springt mit ihr mit einem Satz übers Dach des riesigen Brütschuppens. Davon habe ich Ihnen noch nichts erzählt. Die beiden sind in der Nähe eines Brütschuppens, in dem diese grünen Marsianer ihre Eier legen. Das ist nur ein Detail, aber damit läßt sich einiges anfangen. Man könnte die Sache zum Beispiel komisch aufziehen. Ich denke dabei an einen ungeschickten Marsianer, der ein Ei fallen läßt, das ...«


  Chavez trank seine Milch aus, wischte sich die Lippen ab und meinte höflich: »Vielleicht lassen wir das mit den Eiern vorläufig ebenfalls, obwohl ich diese Idee für ziemlichen Mist halte, wenn ich ganz ehrlich sein soll.«


  »Nun, jedenfalls entwischt Carter seinen Verfolgern und rettet das Mädchen. Danach kommt es zu einer grandiosen Luftschlacht über ... Ja, was gibt's?«


  Chavez drohte ihm mit dem Zeigefinger. »Carter, Sam?«


  »Richtig, Carstairs. Aber jetzt kommt der eigentliche Knüller: eine Luftschlacht in der dünnen Atmosphäre des sterbenden Planeten Mars! Das geht natürlich nicht ohne einen Haufen Trickaufnahmen, die sich aber bestimmt lohnen. Und ich habe eine prima Idee, wie sich das Ganze billiger produzieren läßt. Was würden Sie dazu sagen, wenn das ganze Drehbuch nichts kostet? Keinen Cent, Chavez, außer ein paar Mille für meine Unkosten – und vielleicht nicht einmal das«, fügte er hastig hinzu, als er Chavez' Gesichtsausdruck sah. »Sagen wir einfach überhaupt kein Bargeld, sondern nur eine Beteiligung am Einspielergebnis.«


  Chavez biß sich nachdenklich auf die Unterlippe, legte die Hände zusammen und drückte die Fingerspitzen gegen sein Kinn. »Wie hoch wäre die Beteiligung, Sam?« erkundigte er sich nachdenklich.


  »Darüber müßten wir noch reden. Meinetwegen sogar nur fünfzehn Prozent. Geld ist nicht so wichtig; die Hauptsache ist ein guter Film – vielleicht auch zwölfeinhalb«, verbesserte er sich. »Aber ich möchte lieber nicht über Geld reden. Oleg wird sauer, wenn seine Klienten das tun.«


  »Ja, ich weiß, was Oleg nicht gefällt.« Chavez sah auf seine Uhr. »Ich will ganz offen mit Ihnen reden, Sam«, fuhr er fort. »Solange die Kosten ständig weitersteigen, wäre ich erledigt, wenn ich mich auf so etwas einließe. Aber vielleicht können wir irgend etwas aushandeln. Allerdings nicht auf dieser Basis.«


  »Ich wollte Ihnen nur finanziell behilflich sein«, protestierte Sam. »Aber ich bin noch nicht fertig. Sie gewinnen also den Kampf und bringen die junge Frau zu ihrem Vater zurück – er hat dort ein kleines Königreich –, und dann sieht Carstairs, daß irgend etwas nicht in Ordnung ist. Die Kleine scheint wütend zu sein und heult dauernd, und der König macht ein finsteres Gesicht und spielt mit seinem Strahler. Was hat er angestellt? Der Vater sagt: ›Huppeta-huppeta cranberries!‹ und scheint nicht übel Lust zu haben, Carstairs zum Zweikampf zu fordern, aber die Kleine, die inzwischen von ihm Englisch gelernt hat, sagt zu ihm: ›Rick, ich verstehe dich einfach nicht‹, und er fragt: ›Warum, was ist denn los?‹ – und dann kommt alles heraus. Der springende Punkt ist die Sache mit dem Schwert, das er ihr zu Füßen gelegt hat. Auf dem Mars entspricht das einem Heiratsantrag, und weil er danach nichts mehr unternommen hat, fühlt sich der ganze Klan beleidigt. Dieses Mißverständnis löst sich also in Wohlgefallen auf und ... und das ist schon der Schluß. Finale. Krescendo und aus. Und zuletzt noch ein lustiger Zwischenfall mit dem telepathischen Hündchen der Kleinen. Chavez«, schloß Harcourt eindringlich, »ich sehe den ganzen Film, jedes einzelne Bild vor mir. Ich kann nur hoffen, daß es mir gelungen ist, Ihnen einen Eindruck davon zu vermitteln.«


  Chavez trank nachdenklich den letzten Schluck aus seinem Wasserglas.


  »Sam, die Sache gefällt mir«, entschied er dann.


  »Ein bißchen, Chavez?«


  »Mehr als ein bißchen, Sam. Ich muß darüber nachdenken. Und ich muß mich erst über diese Marsianer informieren. Aber ...«


  Er lächelte und winkte die Serviererin heran. Er zeigte ihr seine American-Express-Kreditkarte, statt die beiden Milchmixgetränke, die zwei Eistees und das Käsesandwich, das er mit dem Mädchen geteilt hatte, bar zu bezahlen. »Lassen Sie mich eine Nacht darüber schlafen«, fuhr er fort. »Ich rufe Oleg morgen an. Das ist mein Ernst, Sam. Rennen Sie nicht gleich zum nächsten Telefon, um ihn aufzufordern, mich anzurufen. Unter Umständen taugt die Sache wirklich was, darum möchte ich Ihnen raten, keinen Blödsinn zu machen.« Und sie trennten sich, jeder auf seine Weise sehr zufrieden.


  


  Der untergeordnete Wächter hatte nicht das Recht, selbständige Entscheidungen zu treffen. Als er zurückkehrte, nachdem er Sam überwacht hatte, fühlte er ein gewisses Bedauern und Mitleid, denn die Schlußfolgerungen, die sich aus seinen Beobachtungen ergaben, waren eindeutig. Der Untergebene hatte die Entscheidung nicht zu treffen, aber er konnte sich gut vorstellen, wie sie aussehen würde.


  Intelligente Lebewesen wie Sam waren in der Galaxis selten, weil Sie kein Unkraut in Ihrem Garten duldeten.


  Nach der Berichterstattung aktivierte der Wortführer seine Entscheidungssysteme und faßte einen Entschluß, den er in Form eines Befehls übermittelte: »Als Verfahren wird festgelegt: Beobachtung des Eintretens einer bestimmten Vorhersage.«


  »Welcher Vorhersage?« lautete die Gegenfrage seiner Untergebenen.


  »Vorhersage beruht auf Analyse bisheriger Verhaltensweisen: Beobachtungsobjekt zeigt innerhalb der nächsten 107 Zeiteinheiten keine Ansätze von Kreativität, Mitgefühl, ..., oder ...« (Die drei ausgelassenen Begriffe sind unübersetzbar.)


  »Empfehlung bei Eintreffen der Vorhersage?«


  Der Wortführer zögerte kurz. »Rückführung aller organischen Stoffe dieses Systems!« entschied er.


  Dieser Entschluß war ihm nicht leichtgefallen. Den Wächtern waren die Menschen und selbst die Marsianer, die in dieser Sekunde auf dem Kennedy-Raumhafen landeten, völlig gleichgültig. Sie empfanden nicht einmal Mitleid mit einer zum Tode verurteilten Rasse. Ihre Besorgnis hatte eher persönliche Gründe. Die Aufgabe, alle organischen Stoffe selbst dieses unbedeutenden Sonnensystems in ihren Urzustand zurückzuführen, wodurch alles Leben vernichtet wurde und Gelegenheit zu einem neuen Start erhielt, war mühsam und zeitraubend. Solange sie damit beschäftigt waren, hatten sie kaum Gelegenheit, sich zu entspannen und zu erholen.


  Außerdem wurde der Entschluß durch gewisse Befürchtungen erschwert. Die Wächter wußten, daß ihre Auftraggeber niedliche Schoßtierchen schätzten, und hatten gehofft, in diesem System welche für sie entdecken zu können, denn zum Zeitpunkt der letzten Inspektion der Erde war das höchstentwickelte Säugetier ein behaarter Affe gewesen, der nach Ihrer Meinung recht possierlich war. Deshalb war es eine um so größere Enttäuschung gewesen, daß der Affe sich zu Sam weiterentwickelt hatte. Die Projektionen der Wächter ergab die Wahrscheinlichkeit, daß sie unzufrieden sein würden, weil diese Evolution durch Nachlässigkeit zugelassen worden war.


  Trotzdem war ihre Aufgabe klar, und jeder der untergeordneten Entscheidungsberechtigten stimmte dieser Lösung zu: »Einverstanden.«


  Die Entscheidung des Wortführers lag eindeutig auf der von Ihnen festgelegten Linie. Deshalb umringten die Untergebenen ihn und traten ihn mit ihren je vierundzwanzig Füßen tot, wie es ihr Recht war. Nachdem sie sich sattgegessen hatten, übernahm der neue Wortführer die Verantwortung für die Ausführung der Entscheidung.


  


  Sam stellte sich seinen Namen auf der Leinwand und das viele, viele Geld in seiner Tasche vor, als er den Parkplatz verließ und um die Ecke fuhr. Er bog sofort in die nächste Tankstelle ab, schickte den Tankwart mit einer ungeduldigen Handbewegung weg und griff nach dem Telefonhörer.


  »Was ist jetzt schon wieder los?« fragte der Agent irritiert, als Sam sich meldete. »Nein, das brauchst du mir nicht zu erzählen. Chavez hat dir ins Gesicht gelacht, und ich soll dir jetzt eine neue Chance verschaffen, stimmt's?«


  Sam gluckste vor Lachen. »Falsch, er hat den Köder sofort geschluckt. Er hat mir praktisch fünfzehn Prozent der Nettoeinnahmen garantiert. Ich verlasse mich darauf, daß du die Einzelheiten mit ihm aushandelst.«


  Verblüfftes Schweigen. Sam grinste zufrieden. »Hat dich der Schlag getroffen, Oleg? Du bist wohl überrascht, daß ich etwas geschafft habe, was dir nicht einmal in einer Million Jahre gelungen wäre?«


  »Ich muß zugeben«, meinte der Agent vorsichtig, »daß ich dieses Ergebnis eigentlich nicht erwartet habe. Aber wenn du ›praktisch garantiert‹ sagst, Sam – wie praktisch ist das?«


  »Laß den Unsinn, Oleg. Die Einzelheiten sind deine Sache, stimmt's? Du erzählst mir doch immer: ›Laß mich die Daumenschrauben anlegen, alter Junge.‹ Aber er hat jedenfalls nicht nein gesagt.«


  »Nicht schlecht, nicht schlecht«, murmelte der Agent widerstrebend.


  »Rufst du ihn also an?«


  Der Agent erinnerte sich an seine Skepsis, die bisher immer nützlich gewesen war. »Vielleicht rufe ich ihn an. Ich habe inzwischen schon ein paar andere Leute angerufen. Du hast ein kleines Problem, von dem du noch nichts weißt. Ich meine das ›Barsoom‹-Zeug. Ich habe mit jemandem gesprochen, der sich damit auskennt, und er hat mir bestätigt, daß die Sache mit dem Copyright längst wieder in Ordnung ist.«


  »Verdammt noch mal, Oleg«, kreischte Sam, »wenn du mir meine Idee vermasselt hast ...«


  »Unsinn! Das mit dem Copyright ist jederzeit nachprüfbar. Ich erzähle dir nur, daß die Rechte doch nicht frei sind, wie du geglaubt hast.«


  »Ja, ja, schon gut!« rief Sam aus. »Was kann das schon kosten? Biete ihnen fünfzigtau ... Biete ihnen fünfundzwanzig Prozent meiner Einnahmen. Fünfhundert Dollar für eine Option. Das schlucken sie bestimmt. Wenn du der erstklassige Agent bist, der du immer zu sein behauptest, lassen sie sich bestimmt darauf ein. Außerdem«, fügte er rasch hinzu, »ist das natürlich nur der Anfang. Wozu brauchen wir Chavez überhaupt? Wenn Chavez die Idee gut findet, interessiert Paramount sich vielleicht auch dafür. Cosby. Kubrick. Das Ganze ist wirklich ein Schlager! Allein die kostenlose Reklame ist schon ein paar Millionen Dollar wert und ...«


  »Okay, Sam«, unterbrach Oleg ihn. »Seht euch den an! Ein ›Vielleicht‹ von Daniel Chavez, und er geht hin und versucht mir beizubringen, was ich als Agent zu tun habe.« Aber sein Tonfall war nicht feindselig, sondern durchaus freundlich. »Gut, wir sitzen im gleichen Boot, und ich helfe dir natürlich, wo ich kann. Und ich habe sogar etwas, das dir nützt. Du kennst doch Dorfman, den Tierforscher. Er ist der beste Seehundmann Amerikas. Früher hat er Seehunde für Marineland am Pazifik ausgebildet. Nun, ich vertrete zufällig auch ihn.«


  »Augenblick!« protestierte Sam. Er schluckte trocken. »Oleg, warum erzählst du mir von diesem dämlichen Tierbändiger?«


  »Ich meine, du brauchst doch jemanden, der deine Marsianer darstellt.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Okay, hör zu, Sam. Vielleicht kannst du die echten Marsianer nicht verpflichten, stimmt's? Aber ich sehe eine andere Möglichkeit. Ich habe mir eben die Marsianer im Fernsehen angesehen. Denkt man sich die komischen Ärmchen und die Zähne weg, hat man praktisch einen Seehund. Und wenn es irgend jemanden gibt, der Seehunde so anziehen kann, daß sie wie Marsianer aussehen, dann ist das Dorfman, der ...«


  »Oleg!« kreischte Sam.


  Nun entstand eine Pause. »Oh«, sagte der Agent schließlich, »du weißt also noch gar nicht, wie sie aussehen?« Wieder eine Pause. Dann sagte der Agent so gereizt wie üblich: »Hör zu, Sam, ich habe jetzt eine Besprechung. Aber ich mache dir einen Vorschlag. Fahr nach Hause und sieh dir die Marsianer im Fernsehen an. Danach kannst du mich anrufen – wenn sich das überhaupt noch lohnt.«


  


  Der neue Wortführer der Wächtergruppe wälzte sich unruhig in seinem Lehmbad und dachte über einige unerfreuliche Aspekte seiner eigenen Zukunft nach. Als der Untergebene zurückkehrte, nahm der Wortführer seinen Bericht über das Verhalten der Testperson schweigend entgegen.


  Die anderen warteten auf seine Reaktion. Sie warteten nicht geduldig, weil sie keine Ungeduld kannten. Sie warteten einfach.


  Dann gab ihr Wortführer seine Entscheidung bekannt: »Vorhersage bestätigt. Mindestanforderungen werden nicht erfüllt.«


  Die Untergebenen murmelten.


  Der Wortführer erteilte seine Anweisungen: »Vorbereitung eines synoptischen Berichts. Empfehlung zur Rückführung aller organischen Stoffe in den Urzustand. Übermittlung des Berichts und der Empfehlung an ...« Er beendete den letzten Satz nicht, sondern blickte nur mit mehreren seiner Augen nach oben.


  Seine Untergebenen machten sich sofort an die Arbeit. Die dafür Verantwortlichen stellten holographische Kopien von Sam Harcourt und verschiedenen Menschen her, die im Zusammenhang mit ihm untersucht worden waren – darunter auch der Straßenkehrer in Benares und der Parteifunktionär in Bukarest. Weiterhin entstanden Kopien verschiedener menschlicher Gebrauchsgegenstände, für die Sie sich vielleicht interessieren würden; dazu gehörten unter anderem: ein Ozeanriese, eine ICBM und ein Transistorradio. Und schließlich wurden auch die Marsianer kopiert, die eben ohne sichtliches Interesse auf dem Kennedy-Raumhafen in die Fernsehkameras glotzten. Da weitere Informationen über Marsianer angebracht schienen, wurde eine demographische Karte des Planeten hinzugefügt, aus der zu ersehen war, wo die primitiven Siedlungen lagen, aus denen die Reisenden stammten.


  Nachdem diese grundsätzlichen Arbeiten erledigt waren, überlegten die Wächter sich, was sonst noch wertvoll sein mochte. Diese Frage war nicht unwichtig. Unter der Voraussetzung, daß Ihre Auftraggeber die Empfehlung befolgten, und es war undenkbar, daß Sie das nicht tun würden, würde das hier Gesammelte später die einzigen Hinweise auf die Existenz der einstigen Erdbevölkerung geben. Schließlich entschieden sie sich für eine Reproduktion von Bildern aus dem Sears & Roebuck-Katalog und des gesamten Inhalts der Leningrader Eremitage. Damit war ihre Arbeit getan.


  Nun traten die Wächter, deren Aufgabe es war, Informationen im Binärkode zu kodieren, gemeinsam in Aktion, und die übrigen, die für die Übertragung verantwortlich waren, richteten ihr Schiff auf seiner Bahn zwischen Merkur und Saturn aus und bereiteten die Übertragung vor.


  Und dann strahlte die Richtantenne pulsierende, informationstragende Partikel aus, die mit Lichtgeschwindigkeit auf den einen Punkt im All zurasten, wo die Auftraggeber der Wächter Ihre Heimat hatten.


  Diese Nachricht enthielt vollständig und fair ausgedrückt – soweit diese Begriffe für die Herrschenden und Ihre Untergebenen überhaupt eine Bedeutung besaßen –, was über die Menschheit gesagt werden mußte.


  Von nun an verlief der Prozeß automatisch und unaufhaltsam. Die Empfehlung, alles Leben dieses Sonnensystems zu vernichten, würde von Höheren Lebewesen an die Höchsten weitergereicht werden. Und falls nicht der undenkbare Fall eintrat, daß Sie eine Empfehlung Ihrer Untergebenen zurückwiesen, würde der entsprechende Befehl sofort ergehen.


  Alles Leben würde vernichtet werden. Zuerst auf Erde und Mars, im Südpolargebiet der Venus und auf Ganymed, wo jetzt intelligente Lebewesen festgestellt worden waren. Aber die befohlene Rückführung aller organischen Stoffe in den Urzustand würde immer weiter um sich greifen, bis selbst die letzte solare Gaswolke erfaßt war. Die Planeten würden dann nackt und kahl um ihre Sonne kreisen – zu einem neuen Anfang bereit.


  


  Die ahnungslose Testperson hockte vor ihrem riesigen Farbfernseher und starrte das Bild wütend und haßerfüllt an. Das Glas Mineralwasser in ihrer Hand war inzwischen längst warm und schal geworden.


  Seehunde? Die Marsianer waren nicht einmal Seehunde. Sam Harcourt starrte sie in prächtigen Farben an, stellte das Bild so scharf ein, wie ein Fernseher für achtzehnhundert Dollar und eine Gemeinschaftsantenne es bringen konnten, und haßte sie. Trotz aller Bemühungen der Fernsehtechniker sahen sie auf dem Bildschirm des besten Fernsehgeräts von Brentwood Heights wie große, graue Maden aus.


  »Dejah Thoris«, schluchzte Sam. »diese Schweinehunde!«


  Wenn sie nur häßlich gewesen wären ... Wenn sie nur fremdartig gewesen wären ... Aber sie waren scheußlich, widerlich und langweilig.


  Sam Harcourt stellte das Glas weg, drückte auf einen Knopf der Fernbedienung und schaltete das Gerät aus. Mit dem Bild verblaßten alle seine Träume von rothäutigen Schönheiten und Luftschlachten am barsoomischen Himmel. Nach einer langen Pause fragte er den leeren Bildschirm: »Warum konntet ihr nicht wenigstens wie irgend etwas aussehen?«


  Aber das konnten sie nicht. Die Marsianer hatten sich ihrer Umwelt angepaßt, um überleben zu können. Sie waren langsam, träge und unansehnlich, weil man in der Umwelt, in der sie lebten, nichts anderes sein konnte. Sie waren ein Produkt ihrer Umwelt, wie Sam Harcourt das seiner war.


  


  Und während er vor dem Fernseher hockte, verließ die Nachricht, die das Todesurteil für die Erde bedeutete, die Ekliptikebene und raste auf einen Punkt im Sternbild Schütze zu.


  Als Sam seinen Agenten von der Tankstelle aus anrief, kreuzte die Nachricht bereits die Marsbahn. Bevor er sein Apartment erreichte, ließ sie den Asteroidengürtel und die Jupiterbahn hinter sich. Sie passierte den Saturn, als der Fernseher warm wurde, näherte sich Uranus, als Sam enttäuscht vor dem Gerät hockte, flog an Neptun und Pluto vorbei und verschwand in den Weiten des Alls.


  Die Wächter murmelten untereinander und kehrten in Ruhestellung zurück, um sich auf die Anstrengungen vorzubereiten, die sie zu erwarten hatten, sobald die Antwort auf ihre Nachricht einging und sie mit der Vernichtung allen Lebens auf den Planeten der Sonne beginnen mußten. Es war wichtig, bis dahin ausgeruht zu sein, obwohl sie in Wirklichkeit viel Zeit hatten.


  Die Heimat der Herrschenden war nach irdischen Maßstäben einunddreißigtausend Lichtjahre weit entfernt. Die Nachricht würde einunddreißigtausend Jahre brauchen, um ihr Ziel zu erreichen; weitere einunddreißigtausend Jahre würden vergehen, bis die Antwort zurückkam. Das Urteil war gefällt. Das Hinrichtungsdatum stand fest. Im Jahr 64.000 A. D. – auf ein Jahrhundert hin oder her kam es dabei nicht an – war das Ende der Menschheit zu erwarten.


  


  William D. Cottrell

  
 Glückliche Heimkehr


  


  


  Sein Herz schien kurz auszusetzen. Einen Augenblick glaubte er, Sally dort an der Ampel stehen zu sehen. Nein, doch nicht Sally. Aber Sallys Haar. Honiggelb und seidenweich im Schneegestöber. Sie sah ihn jetzt an. Sallys Augen? Nein, nicht ganz, aber Sallys Haar. Er streckte die Hand danach aus wie ein Kind, das einen bunten Schmetterling berühren will.


  Dann detonierte eine verbale Splitterbombe in seinen Ohren.


  »Laß gefälligst das Kind in Ruhe, du dreckiger alter Perverser!« Die Worte trafen wie Hornissenstiche.


  Der alte Pete zuckte zusammen und wich zurück. Die Frau war groß und hatte fast kein Kinn – ein kreischendes Scheusal, das auf dem Bollwerk seiner Rechtschaffenheit hockte.


  Pete senkte den Kopf, um sich seine Verwirrung nicht anmerken zu lassen, wandte sich ab und hinkte davon. Die Ampel zeigte Gehen. Er sah sich nicht mehr um, sondern überquerte benommen die Straße, ohne auf den eisigen Schneematsch zu achten, der in seinen Schuhen quatschte.


  »Verdammt noch mal!« murmelte er vor sich hin. »Verdammt noch mal!«


  Als ob er jemals einem Kind etwas angetan hätte. Oder sonst irgend jemandem, wenn es sich vermeiden ließ. Auch Tieren nicht. Das hatte ihn Sally gelehrt. Und die Kleine hatte Sallys Haar und eine Sekunde lang auch ihre Augen gehabt.


  »Ich wollt' ihr doch nichts tun!«


  An der nächsten Kreuzung drehte er sich um und rief in die Nacht hinein:


  »Blöde alte Schachtel!«


  Aber es schneite jetzt dichter; seine Stimme wurde von dem weißen Flockenwirbel verschluckt. Er mußte vor Anstrengung husten und hielt sich den Jackenkragen am Hals zu. Er war sich darüber im klaren, daß er eine Entscheidung treffen mußte, wie es weitergehen sollte. Ein eisiger Nordost pfiff durch die Straßen und wirbelte die Schneeflocken durcheinander. Er wußte, daß er in Bewegung bleiben mußte, wenn er nicht erfrieren wollte. Schon jetzt hatte er einen harten Klumpen in der Brust, der bei jedem Atemzug weh tat.


  Er konnte nicht in sein Zimmer zurück. Jetzt nicht mehr. Ausgesperrt, das Gepäck gepfändet. Sogar sein ganzes Werkzeug. Er tastete nach den wenigen Geldstücken in seiner Hosentasche. Nicht genug für ein Bett. Nicht in dieser Stadt. Eine anständige kleine Stadt. Vielleicht ein auch nachts geöffneter Schnellimbiß ... Vielleicht durfte er dort als Spüler arbeiten und bekam dafür ein paar warme Mahlzeiten. Er zuckte bei dem Gedanken daran zusammen. Er war Straßenbauer, kein gottverdammter Perlentaucher. Aber jetzt ... Er mußte nachdenken.


  Sally.


  Merkwürdig, daß er immer an Sally dachte, wenn er fror oder Hunger hatte oder nicht mehr weiter wußte. Selbst nach so vielen Jahren noch. Eigentlich waren es gar nicht sehr viele. Dreißig, vielleicht vierzig, fünfundvierzig. In dem eintönig grauen Kaleidoskop seines Lebens ging das Zeitgefühl verloren; in seinem Überlebenskampf in einer geheimnisvollen Welt; bei seinem verzweifelten Versuch, seine Identität zu bewahren; und bei seinem Kampf (diese Worte konnte er nie vergessen), »seine Pflicht der Gesellschaft gegenüber zu erfüllen«. Davon hatte seine Lehrerin gesprochen, als der kleine Petey vor vielen Jahren in der zweiten Klasse durchgefallen war.


  »Zurückgeblieben, versteht sich«, hatte sie zu seinem Vater gesagt. »Geburtstrauma. Aber das heißt noch längst nicht, daß er außerstande ist, seine Pflicht der Gesellschaft gegenüber zu erfüllen.«


  Am gleichen Abend nach dem Essen hatte sein Vater Petey so gut wie möglich erklärt, was die Lehrerin gemeint hatte: daß er mehr als die anderen arbeiten müsse, um etwas auszugleichen, das er verloren habe.


  »Aber du kannst es schaffen, mein Junge«, hatte er ihm versichert. »Du kannst es prima schaffen. Du bist trotzdem deines Vaters Sohn!«


  Geburtstrauma. Der kleine Petey ahnte vage, daß sein Kopf deshalb an einer Stelle eingedrückt war, daß er deshalb die Haare lang und lockig trug und daß er deshalb keine Mutter wie die anderen Kinder hatte – eine Mutter, die ihn abends zudeckte und ihm etwas vorsang und ihm sagte, daß sie ihn liebhatte.


  Dafür hatte er Mrs. Mimms, die das Haus versorgte, während Peteys Vater die großen Straßenbauprojekte leitete. Sie war ehrlich und gutmütig. Sie lehrte Petey, abends zu beten; sie lehrte ihn, was er der Gesellschaft schuldig war. Aber sie sagte ihm nie, daß sie ihn gernhatte.


  »Jammerschade!« beteuerte sie ihren Freundinnen gegenüber oft. »Dabei ist er so ein hübscher Junge. Sein Vater tut mir wirklich leid.«


  Peteys Vater – Big Pete, wie er beim Straßenbau hieß – war Peteys Gott. Ein eifersüchtiger, anspruchsvoller Gott. Aber jede ausreichende Note, jedes Lob in der Schule wurde mit Begeisterung aufgenommen.


  »Prima, mein Junge! Gut gemacht! Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, was, Petey Boy?« Und während Petey vor Freude strahlte, fuhr ihm sein Vater mit der Hand an der Stelle durchs Haar, unter der sein Schädel eingedrückt war, und rief dröhnend: »Du schaffst's noch, mein Junge. Paß auf, eines Tages kandidierst du als Bürgermeister!« Das war ein beliebter Scherz. Petey kannte ihn gut. Er bedeutete, daß sein Vater mit ihm zufrieden war. Aber was das Amt eines Bürgermeisters betraf, hatte Petey kein Interesse dafür. Er wollte Straßenbauer werden. Wie sein Vater. Aber doch nicht ganz. Nicht der große Boß.


  Wenn das lange Schuljahr zu Ende war, nahm sein Vater ihn auf Baustellen mit, wo die großen Planierraupen mit röhrenden Motoren gewaltige Berge aufhäuften oder verteilten, und Petey wußte dann, daß es nichts Herrlicheres auf der Welt gab, als Raupenfahrer zu sein. Großer Gott! Dieses wunderbare Gefühl!


  »Lieber Gott, behüte meinen Vater und Mrs. Mimms und hilf mir, ein guter Raupenfahrer zu werden.«


  Er war damals neun Jahre alt und in der dritten Klasse. Als er zwölf und in der fünften war, hatte er seine Meinung noch immer nicht geändert. In diesem Jahr hörte sein Vater beim Straßenbau auf und zog nach Westen, um dort auf einer großen Ranch als zweiter Vormann zu arbeiten. Auf diese Weise verlor Petey Mrs. Mimms. Aber dadurch fand er Sally.


  


  Der eisige Wind fuhr ihm unter die Jackenschöße, als Old Pete um die nächste Straßenecke bog und zu den Lagerhäusern hinunterhastete. Er sah jetzt ein, daß es ein Fehler gewesen war, jemals hierher zu kommen. Alter Dummkopf! Das hätte er sich denken können. Aber die Aussicht, vielleicht einen Job als Hilfsarbeiter ergattern zu können, hatte ihn dazu gebracht, aus Wichita mit dem Bus herzukommen.


  »Nicht mal eine Bahnlinie führt hierher! Nicht mal eine einzige schäbige Bahnstrecke.«


  Dann die wochenlange Warterei – lange, verdammt lange Wochen, in denen ständig neue Termine für den Beginn der Bauarbeiten genannt wurden.


  »Das Bauvorhaben ist verschoben worden«, hatte man ihm im Büro erklärt. »Mitte April – Anfang Mai.«


  Großer Gott, dabei wollte er doch nur mit Schaufel und Pickel arbeiten. Zu mehr taugte er heutzutage nicht mehr. Old Pete nannten ihn die anderen. Dabei war er gar nicht so alt! Er war nur abgearbeitet. Und jetzt mußte er nach Süden zurück.


  Vor ihm rollte ein Sattelschlepper in eine Einfahrt. Er folgte ihm benommen. Er mußte irgendwo unterkriechen. Er hatte das Gefühl, seekrank zu werden – vielleicht vom Schneegestöber.


  »Hoffentlich ist die Garage die ganze Nacht geöffnet«, murmelte er vor sich hin.


  Die riesige Garage erinnerte an einen Flugzeughangar, in dem lange Reihen von Lastwagen aufgestellt waren. In einem Glaskasten arbeitete ein Mann mit einem grünen Augenschirm an einem hellbeleuchteten Schreibtisch. An einer Wand stand ein großer Ölofen, und daneben sah Old Pete ein altes Sofa. In der Garage war es beinahe warm. Der plötzliche Temperaturwechsel brachte ihn dazu, qualvoll zu husten. Der Mann mit dem Augenschirm öffnete die Tür und sah aus seinem Glaskasten.


  »Ja?«


  Old Pete bemühte sich, den gutmütigen Tonfall zu treffen, der den anderen beweisen würde, daß er in Ordnung und einer von der harmlosen Sorte war.


  »Ich dachte, in einem so großen Betrieb gäb's vielleicht Arbeit für mich. Ich könnte auskehren ... oder irgend etwas. Ich bin diese Woche leider abgebrannt, wie's so schön heißt, und habe Hunger.«


  Der Mann war mager und wirkte verschlafen. Er starrte Pete durch blaugetönte Brillengläser an.


  »Menschenskind, ich arbeite hier nur. Das mußt du mit Jake besprechen. Jake ist der große Boß. Jake!« Seine dünne Stimme wurde von dem Metalldach zurückgeworfen.


  Jake war jünger – untersetzt, mit breitem Gesicht. Er kam mit einem Zahnstocher im Mund aus dem Schatten hervor.


  »Ja?« knurrte er. »Was gibt's?«


  Der Hagere starrte Pete weiter an.


  »Der Mann hier ist hungrig. Er will arbeiten, sagt er.«


  Jake baute sich mit gespreizten Beinen vor Pete auf und hakte die Daumen in die hinteren Hosentaschen. Er kniff prüfend die Augen zusammen, während seine Zunge den Zahnstocher bewegte.


  »Der Kerl sieht wie ein Schnorrer aus.«


  Old Pete wurde rot. »Nein«, sagte er ruhig. »Nein, das bin ich nie gewesen.«


  Jake balancierte auf den Hacken. Er wälzte den Zahnstocher auf die andere Seite hinüber.


  »Was kannst du?«


  Pete schluckte. »Arbeiten«, antwortete er. Im nächsten Augenblick mußte er gegen das Schwindelgefühl und den roten Nebel ankämpfen, in dem er unterzugehen drohte. »Ich bin Planierraupenfahrer«, hörte er sich selbst sagen, aber seine Knie gaben nach, und er mußte sich an einem Ölfaß festhalten, um nicht nach vorn zu fallen.


  Jake betrachtete ihn schweigend.


  »Gut, meinetwegen kannst du dich eine Weile hier neben den Ofen setzen«, entschied er. Dann ging er zur Tür und zog sich die Lederjacke an, die daneben auf einem Haken hing.


  »Ich gehe jetzt einen Kaffee trinken«, erklärte er dem Hageren mit dem Augenschirm. Er deutete auf Pete und fügte leiser hinzu: »Behalt ihn im Auge, damit er keinen Blödsinn macht.«


  Old Pete genoß dankbar den unbeschreiblichen Luxus, warm und weich zu sitzen.


  


  Es war eine große Ranch mit Windmühlen und Kleefeldern und endlosen Weiden, die bis über die Hügel am Horizont reichten. Ace Connors war dort Vormann. Sally war sein einziges Kind.


  Sally war in diesem Sommer zwölf wie Petey. Im Gegensatz zu Petey konnte sie sich an eine Zeit erinnern, in der ihre Mutter noch gelebt hatte. Sie wußte auch, wie es gewesen war, als sie noch hatte gehen und laufen können. Zum Glück hatte sie die Angst und die Schmerzen vergessen, die ihre Krankheit, seit der sie von der Hüfte abwärts gelähmt war, mit sich gebracht hatte. Petey hatte Mrs. Mimms zurückgelassen. Sally hatte Mrs. Matchez, eine kluge und liebevolle Seele, die sie gelehrt hatte, ihr Leiden mit Geduld und einer Art ruhigen Stolz zu ertragen. Sie half ihr auch, selbständig zu werden und ihre inneren Reserven zu nutzen. Mrs. Matchez bestand auch darauf, Petey solle zum Haus des Vormanns herüberkommen, wo Sally den ganzen Tag im Schatten ihres Lieblingsbaums saß.


  Petey kam an einem Maimorgen barfuß herüber. Über die Kleefelder, durch den Obstgarten zum Haus. Dort sah er Sally zum erstenmal im Halbschatten unter einem großen Walnußbaum.


  Sie saß in ihrem kleinen Rollstuhl und hatte die Hände auf der Decke gefaltet, die über ihren Knien lag. Als sie sich eifrig nach vorn beugte, rahmte honigblondes, seidenweiches Haar ihr zartes Gesicht ein. Sie lächelte mit den Augen.


  »Hallo«, sagte sie. »Du mußt Peter sein.«


  Er war einen Augenblick lang verwirrt. »Ich bin Petey«, antwortete er unbehaglich, »aber mein wirklicher Name ist Pete.«


  »Das freut mich«, meinte sie. »Ich heiße Sally. Manchmal bin ich Sylvia. Aber das ist nur manchmal. Meistens bin ich Sally.«


  Petey verstand nicht, was das heißen sollte. Er fürchtete schon, sie lache ihn aus, aber ihre klaren grünen Augen blieben ganz ernst.


  »Bist du jetzt Sylvia?«


  Sie lachte. »O nein! Jetzt nicht«, sagte sie. »Wenn ich Sylvia bin, laufe ich mit Rover durch den Klee. Rover ist mein Hund. Und ich tanze mit Mr. Gilly in Miß Matildas Tanzschule. Tanzt du gern?«


  »Mit Mädchen?« Petey hatte noch nie daran gedacht, mit oder ohne Mädchen zu tanzen, aber diese Frage war zu überraschend gekommen. Sally beruhigte ihn sofort.


  »Du brauchst natürlich nicht, wenn du nicht willst«, erklärte sie ihm. »Manche Leute tanzen niemals.« Sie strich die Decke über ihren Knien glatt. »Wenn ich Sally bin, tanze ich natürlich nicht.«


  Petey war verlegen. »Mein Kopf ist an einer Stelle ganz eingedrückt«, murmelte er unsicher.


  »Aber du hast kräftige Beine.«


  Petey lachte verlegen. »Ich kann einfach nicht tanzen, glaube ich«, gab er zu.


  Sallys Blick war wieder fröhlich. »Miß Matilda kann dir Unterricht geben«, sagte sie eifrig. »Sie ist eine schrecklich gute Tanzlehrerin, und sie gibt herrliche Partys, auf denen immer bis zum Morgengrauen getanzt wird. Manchmal sogar tagelang!«


  »Wirst du davon nicht müde?« fragte er zweifelnd.


  »Sogar schrecklich«, antwortete sie. »Eine oder zwei Wochen danach müssen wir meistens ins Krankenhaus.«


  Petey starrte sie an.


  »Fährst du gern Auto?« wollte Sally wissen. »Ich habe ein hübsches rotes Kabriolett. Mit Ledersitzen, Radio und allem. Du darfst auch damit fahren, wenn du willst, aber du mußt mich mitnehmen und mir alles erzählen, was du auf deiner Straßenseite siehst. Und ich berichte, was ich auf meiner sehe.«


  Petey lachte wieder. Er verstand vage, daß sie eine Art Spiel spielte, bei dem er mitmachen sollte. Aber ihre Ausgelassenheit war ihm fast ein wenig unheimlich.


  »Wo ist dein Wagen jetzt?« fragte er und trat einen Schritt auf sie zu. Sally hob abwehrend die Hände.


  »Nein! Nicht dorthin – bitte! Du stehst genau auf Mrs. Pritcharts Haus!«


  Petey sprang zur Seite. Aber jetzt jammerte Sally noch lauter.


  »Nein, nein, nicht dort! Das ist der Herrenfriseur. Der arme Mr. Mittler! Du mußt dich in die Straßenmitte stellen.« Sie zeigte ihm, wo er stehen sollte. Petey starrte den Punkt an. Wenn es etwas auf der Welt gab, von dem er etwas verstand, waren es Straßen.


  »Wo ist hier eine Straße?« erkundigte er sich.


  »Gleich dort drüben beim Fenchelbusch«, behauptete Sally. »Sie führt bis zum Pfarrhaus hinunter.«


  Petey befand sich jetzt auf vertrautem Grund. »Ich sehe keine Straße«, stellte er nachdrücklich fest. »Hier gibt's überhaupt keine Straße.«


  Sally lächelte bedauernd. »Entschuldigung«, sagte sie fast verlegen. »Du hast natürlich nichts angestellt. Alles ist da – aber du kannst es nicht sehen. Das kommt daher, weil es nicht zu dieser Welt gehört. Es ist Sylvias Welt. Meine Welt, aber ich habe sie für Sylvia gemacht. Überall unter diesem Baum liegt Sylvias Stadt. Und dort drüben ist die Bahnlinie, die ganz weit weg bis nach Paris führt. Aber man muß alles auf besondere Weise betrachten bevor man es richtig sehen kann.«


  Sie warf Petey einen hoffnungsvollen Blick zu. Er starrte ihre klaren grünen Augen an, die aus einem blassen Gesicht leuchteten. Dann betrachtete er das Muster aus Licht und Schatten unter dem großen Walnußbaum. Der Zauber begann zu wirken. Plötzlich sah er die Straße. Sie führte unter abgebrochenen Zweigen und trockenem Laub schnurgerade an Mrs. Pritcharts Haus vorbei zur Straßenecke, wo sie rechtzeitig nach rechts abbog.


  »Oh!« rief er aus. »Ja, natürlich! Aber sie muß dringend ausgebessert werden.« Er hockte sich hin, zog Unkraut aus der Fahrbahn und räumte Steine und Blätter weg.


  Sally beobachtete ihn schweigend. Als er die Kirche erreichte, stand er auf und sah besorgt zu Sally hinüber.


  »Okay?« fragte er.


  »Prima«, antwortete sie. »Wirklich ganz prima!« Dann schlug sie ihm fast verlegen vor: »Pete, möchtest du in Sylvias Welt kommen? Du könntest sie mit Sylvia betreten und dort irgend jemand sein, der du sein möchtest. Würde dir das gefallen?«


  Petey wurde rot. »Ja«, antwortete er leise.


  »Wunderbar!« rief sie aus. »Wer willst du sein?«


  »Pete«, sagte er.


  »In Sylvias Welt, meine ich. Dort kannst du jeder sein und jeden Namen haben, weißt du. Das ist gerade das Schöne daran!«


  Er grinste. »Einfach nur Pete.«


  »Gut, Pete«, stimmte sie zu. »Und was willst du tun?«


  »Wie?«


  »Welche besonderen Dinge willst du in Sylvias Welt tun?«


  Petey begriff plötzlich, welche goldene Gelegenheit sich ihm hier bot. »Ich bin Pete, der Raupenfahrer, und bessere sämtliche Straßen der Stadt aus!«


  Sally klatschte vor Begeisterung. »Wunderbar! Und noch etwas, Pete! Stell dir die vielen neuen Straßen vor, die du bauen kannst – übers ganze Land hinweg.«


  Damit begann der lange, glückliche Sommer, in dem Pete und Sally zusammenarbeiteten, um ihrer Welt die besten Straßen, die schönsten Häuser und die interessantesten Leute zu geben, die ihnen einfielen. Ihre Welt hieß jetzt nicht mehr Sylvias Welt. Sie hatte einen neuen Namen: Petesylvanien, Petes und Sylvias Welt. Und sie war wunderschön.


  Während Petey Tag für Tag mit seinem Werkzeug – es bestand aus einem abgebrochenen Löffel, einer alten Raspel und mehreren Kratzern und Schabern – und seinem Baumaterial – Sand Zweige und Kies – arbeitete, saß Sally in ihrem Rollstuhl, lobte seine Arbeit und plante weiter. Hier ein neues Haus. Dort ein grünes Feld. Und immer neue Bürger für die ständig wachsende Stadt.


  Sie begrüßten gemeinsam den Reverend Hoag, den neuen Pfarrer, der alle seine Predigten in Küchenlatein hielt – und Dr. Dingle, der seine Hausbesuche auf einem Einrad machte. Sie besuchten gemeinsam die kleine Miß Peachy Kling, eine altjüngferliche Japanerin, die schon so lange auf ihrem sauberen weißen Fußboden hockte, daß ihre Fersen an ihrem Obi festgewachsen waren. Sie konnte nicht mehr aufstehen und verbrachte ihre Tage damit, ständig den Vorsitz bei einer Teegesellschaft zu führen.


  Nach einiger Zeit fühlte Petey sich in Petesylvanien immer mehr zu Hause und begann, seinen Beitrag zu dem Gewebe aus Erfindung und Fantasie zu leisten, das ihre Welt zusammenhielt.


  »Rover kann sprechen«, sagte er eines Tages.


  »Was hat er gesagt?« erkundigte Sally sich sofort.


  »Er hat ›Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!‹ gesagt. Dabei habe ich noch gar nicht Geburtstag. Dann hat er ›Gutes neues Jahr‹ gesagt. Er ist nicht sehr schlau, glaube ich.«


  »War das alles?«


  »Und schließlich hat er noch ›Prost Mahlzeit!‹ gesagt. Er ist wirklich ein bißchen zurückgeblieben.« Petey machte eine Pause. »Ob er wenigstens ein Kaninchen fangen kann?«


  »Natürlich könnte er das, wenn er nur wollte! Aber er ist ein ganz besonderer Hund, weißt du, der niemals jemand oder etwas verletzen würde. Er macht nur aus Spaß Jagd auf Kaninchen – weil er so gern rennt. Er läuft mit mir, wenn ich Sylvia bin – und mit Kaninchen und Eichhörnchen und ... einfach mit allem, was auch läuft.«


  Petey schwieg einige Sekunden lang. Dann kicherte er. »Aha«, sagte er ernsthaft, »wie Hasen.«


  Der Sommer verging; die Tage wurden jetzt kürzer. Das Straßennetz breitete sich immer weiter unter dem großen Walnußbaum aus. Petey begradigte eines Nachmittags die Bahnstrecke, als er sein Werkzeug weglegte und sich nach Sally umdrehte, die ihn, das Kinn auf die Hand gestützt, beobachtete.


  »Was passiert, wenn wir keinen Platz mehr haben?« fragte er sie. »Wir sind schon fast am Zaun.«


  »Mach dir deswegen nur keine Sorgen, Pete«, beruhigte Sally ihn. »Wir haben noch gar nicht richtig angefangen. Diese Straße könnte hundert Meilen weit oder noch weiter führen.«


  Petey sah über die herbstbraunen Felder hinaus, die bis zum Horizont reichten. Die Vorstellung, seine Eisenbahn Meter für Meter in diese dunstige Ferne hinauszubauen, war unheimlich und erschreckend. Er schwieg einen Augenblick lang betroffen.


  »Hundert Meilen«, wiederholte er langsam. »Hundert Meilen sind eine Ewigkeit.«


  Sally wartete, bis er zu seiner Arbeit zurückgekehrt war. Als sie endlich sprach, schwang etwas in ihrer Stimme mit, das Petey noch nie gehört hatte.


  »Nein, Pete. Keine Ewigkeit. Wenn ich diesen Herbst nach Chicago ins Krankenhaus fahre, ist es viel weiter als hundert Meilen. Aber es ist nicht für immer, weil ich zurückkomme. Du wirst schon sehen. Ich komme immer zurück.«


  Pete legte sein Werkzeug langsam weg und dachte schweigend nach. Dann stand er auf und ging zu Sally hinüber. Er kniete neben ihrem Rollstuhl nieder.


  »Hör zu, Sally«, sagte er ernsthaft. »Ich tue nichts Wichtiges – nichts wirklich Wichtiges –, solange du fort bist.«


  Und bevor Sally fortging, hatte Petey Geburtstag. Mrs. Matchez buk eine Torte mit dreizehn Kerzen, und die beiden feierten ganz allein. Nach der Geburtstagsparty blieben viele Kerzen übrig und brachten die beiden auf die Idee, eine große Abschiedsparty am Tag vor Sallys Abreise zu veranstalten.


  »Wir stellen eine Kerze in jedes Fenster von Petesylvanien«, schlug Petey vor. »Dann findest du leichter nach Hause zurück.«


  Sally war begeistert; sie stellten sorgfältig überall Kerzen auf. Manchmal waren es fünf oder sechs an einer Stelle, und in der Kirche standen zwei lange Reihen von je sieben Kerzen.


  Am Abend vor Sallys Abreise zündeten sie alle Kerzen an. Sie saßen in der Abenddämmerung nebeneinander und betrachteten das Märchenland unter dem großen Walnußbaum. Sie schwiegen lange. Als Petey endlich sprach, flüsterte er nur.


  »Weißt du, Sally«, begann er, »ich hab' mir was überlegt. Wenn du zurückkommst, könnte Pete sich doch ein Haus bauen – ein großes Haus mit vielen Fenstern. Drüben bei der Bahn, wo du die Züge vorbeifahren sehen könntest.«


  »Prima«, sagte Sally. Eine leichte Brise ließ die Blätter rascheln und die Kerzen flackern.


  »Weißt du«, fuhr Petey fort, »eigentlich könnte Sylvia doch in Petes Haus leben, wenn sie wollte.«


  Sie schwiegen, während die Kerzen unruhig brannten.


  Sally seufzte. »Sylvia wird erwachsen«, meinte sie leise. »Sie ist bald eine Frau.«


  Petey schwieg so lange, daß Sally zu ihm hinübersah, wo seine Silhouette sich von dem Lichtermeer abhob. Plötzlich sank er neben ihrem Rollstuhl auf die Knie.


  »Weißt du, ich glaube, daß Pete schon ein Mann ist«, sagte er. »Und ich glaube, daß ein Mann, der jemanden gern genug hat, ein Haus bauen und bis in alle Ewigkeit für sich und den anderen sorgen könnte, und Gott wäre dann sehr froh.«


  Sally nahm Peteys Kopf sanft in beide Hände. Sie spürte die Stelle, wo er unter dem dichten lockigen Haar eingedrückt war. Sie berührte seine Lippen mit ihren.


  »Ich liebe dich, Pete«, flüsterte sie.


  Am nächsten Tag war sie fort.


  


  Old Pete bewegte sich unruhig. Eine zerbrochene Sprungfeder drückte gegen seinen Rücken. Der Feuerschein des Ölofens flackerte über die Wand dahinter.


  »Tausend Kerzen auf einer Torte«, dachte er. »Zu viele Kerzen – zu viele Jahre.« Er drückte die Handflächen gegen seine Schläfen. Sie fühlten sich heiß und fiebrig an. Er hatte Schwierigkeiten beim Atmen.


  »Einfach Klasse«, sagte er laut. »Ganz große Klasse.« Dann döste er wieder weiter.


  


  Sally schrieb Petey einen Brief. Sie erkundigte sich nach Petesylvanien und erzählte ihm, bei ihr sei alles in Ordnung, sie komme bald wieder nach Hause und er solle gut auf sich aufpassen. Petey antwortete ihr mit seiner runden Schrift.


  »Liebe Sally«, schrieb er angestrengt sorgfältig. »Wir warten alle auf Dich. In Petesylvanien wird jetzt nicht mehr viel gelacht, weit niemand hier ist, der uns sagt, was lustig ist.« Weil er den Eindruck hatte, das klinge zu deprimierend, fügte er noch in großen Buchstaben hinzu: »P. S. Haha.«


  Er bekam nie eine Antwort. Der erste Frost kam, ließ die Kürbisranken schwarz werden und verwandelte das Espenlaub in Gold. Petey war jetzt wieder in der Schule, aber er raschelte jeden Abend durchs trockene Laub zu dem riesigen Walnußbaum hinüber, dessen Farbenpracht selbst den Sonnenuntergang beschämte. Er machte sich schweigend daran, die tagsüber heruntergefallenen Blätter und Nüsse von der kleinen Stadt zu räumen. Wenn die Schatten dann länger wurden, zündete er die einzelne Kerze an, die den Glockenturm des kleinen Rathauses markierte. Er hatte sich ein besonderes Gebet ausgedacht, das er jeden Abend für Sally sagte, während die Kerze dort unter dem Baum brannte. Danach blies er sie aus und lief in der Abenddämmerung nach Hause.


  Sally starb an einem kühlen Oktobertag.


  Eines Abends kam der Wind und blies Sallys Kerze aus, und Pete konnte sie nicht wieder anzünden. Am nächsten Abend war der Walnußbaum völlig kahl, und Mrs. Matchez wartete unter den kahlen Zweigen auf ihn: Eine schwarze Gestalt vor dem Abendhimmel. Sie breitete schweigend die Arme aus. Petey verstand, was das bedeutete. Sie hielt ihn lange in ihren starken, braunen Armen, während Hunde in der Ferne kläfften und ein kalter Wind die Blätter zu ihren Füßen aufwirbelte. Dann sang sie ihm leise, ganz leise etwas vor:


  


  I looked over Jordan ...


  What did I see ...


  Comin' for to carry me home.


  A band of angels, comin' after me ...


  Comin' for to carry me home.


  


  Das war alles. Sie ließ ihn sprachlos vor Schmerz zurück. Er zündete mit zitternden Händen Sallys Kerze an.


  


  Als sein Vater starb, ging Petey nicht mehr in die Schule. Er war jetzt achtzehn. Jim Davis, der beste Freund seines Vaters, verschaffte ihm einen Job beim Straßenbau. Petey arbeitete gut. Zuerst wurde er nur für einfache Handarbeit eingesetzt. Aber dieses Leben gefiel ihm. Er war gern mit Männern und Maschinen zusammen, die gemeinsam neue Straßen bauten. Er tat seine Arbeit; er beobachtete und wartete und lernte. Er arbeitete mehr als jeder andere. Er lernte, die großen Planierraupen zu fahren.


  Er war jetzt Big Pete: groß, schweigsam und stolz. Seine Arbeit war für ihn mehr als nur ein Job; sie machte ihm Freude und gab ihm das Gefühl, seine Pflicht der Gesellschaft gegenüber zu erfüllen. Sally wäre stolz auf ihn gewesen.


  »Meine Welt«, sagte er sich manchmal. »Big Petes Welt.« Aber dann spürte er eine Leere in sich. Es war eine Welt, die er mit jemand anders teilen wollte – mit Sally.


  Drei Jahre lang ging alles gut. Dann ereignete sich eine Katastrophe. Big Petes Welt zersplitterte. Menschliches Versagen, eine Fehleinschätzung, eine etwas zu langsame Reaktion – und Pete war ein zerdrücktes und zerbrochenes Zerrbild eines Menschen das von Gipsverbänden, Drähten und Gewichten in einem Krankenbett gestützt und zusammengehalten wurde.


  Die Ärzte flickten ihn wieder zusammen, aber die Zeit, in der Pete Grund zum Stolz gehabt hatte, war vorbei. Selbst die großen Maschinen wiesen ihn jetzt ab. Pete hatte den Eindruck, sie legten es rachsüchtig darauf an, ihn in Stücke zu rütteln. Selbst seinen Namen hatte er eingebüßt. Wenn jetzt jemand von Big Pete sprach, meinte er die Vergangenheit. Er war jetzt der arme Pete. Der mitleiderregende Pete. Pickel-und-Schaufel-Pete.


  Er hörte beim Straßenbau auf und versuchte, in dem Irrgarten aus Sackgassen und Einbahnstraßen, der sein Leben darstellte, eine neue Identität zu finden.


  Er arbeitete auf Ranches und auf kleineren Baustellen. Er war jahrelang Obstpflücker – Zitrusfrüchte im Winter, Äpfel im Herbst, zwischendurch Bohnen und Beeren. Aber nach einiger Zeit zog es ihn wieder zum Straßenbau zurück. Dort bekam er nur untergeordnete Jobs, aber er liebte diese Arbeit, für die er sich schon als Junge begeistert hatte. Er baute Straßen. Er verdiente sich seinen Lebensunterhalt; er war kein Landstreicher. Das war seine Pflicht der Gesellschaft gegenüber. Er leistete wirklich etwas.


  Das heißt: er hatte bisher stets etwas geleistet.


  


  Old Pete wachte erschrocken auf. Er saß jetzt in der Klemme – krank, abgebrannt und arbeitslos. Er mußte nach Süden. Er mußte nachdenken. Er schüttelte den Kopf, als könnte er dadurch den roten Nebel vor seinen Augen vertreiben.


  Dann geschah das Unglaubliche: er hörte einen Zug pfeifen.


  Das kann doch kein Zug sein, dachte er – nicht hier in dieser Stadt.


  Aber er hörte das Pfeifen wieder laut, drängend und nicht allzu weit entfernt. Und dann war sogar die Lokomotivglocke zu hören. Er stand auf. Ihm wurde schwindelig. Der Raum schien von wirbelnden Lichtblitzen erhellt zu werden und sich um ihn zu drehen.


  »Verdammt noch mal!« sagte er laut. »Ein Zug – ein richtiger Zug!«


  Er stolperte jetzt auf die Tür zu. Etwas schien ihn vorwärtszuziehen, als er sich blindlings hindurchtastete und in den Schnee hinausstapfte.


  Dann konnte er plötzlich wieder klar sehen. Gleich am Ende der Straße stand eine riesige Lokomotive, die im Lichtschein des großen Scheinwerfers dampfte und zischte. Und dahinter erkannte er eine lange Reihe hellroter Güterwagen, die weit in die Nacht hineinreichte.


  Old Pete begann zu rennen. Er mußte den Zug rechtzeitig erreichen.


  »Mein Gott, laß ihn auf mich warten!«


  Er sah eine Schiebetür, die einen Spalt weit offenstand, und schwang sich mit letzter Kraft in den Güterwagen. Er schloß die Tür und sank in weiches, frisches Heu.


  Die Lokomotive stieß einen langen triumphierenden Pfiff aus; die Glocke bimmelte; der Zug fuhr in die Nacht davon.


  Old Pete schlief.


  


  Er wachte in der warmen Dunkelheit des Güterwagens auf. Alles war still; nichts regte sich. Er streckte sich. Er fühlte sich großartig. Er holte tief Luft. Er bildete sich ein, die Luft sei ganz schwach parfümiert. Und er glaubte, irgendwo eine Lerche trillern zu hören.


  Er sprang auf und schob die schwere Tür zur Seite. Im ersten Augenblick blendete ihn der Sonnenschein. Dann sah er ein weites, üppiggrünes Kleefeld, das in der frischen Luft zu glitzern und zu funkeln schien. Und durch den Klee kam Sally mit einem großen Hund auf ihn zugelaufen.


  Jetzt blieb sie stehen, um zu winken.


  Er schluchzte vor Freude, als er zu Boden sprang und durch kniehohen Klee zu der Stelle lief, wo sie auf ihn wartete.


  


  Der Mann mit dem grünen Augenschirm stand an der Tür, als Jake aus der Kälte hereingestapft kam. Jake sah zum Sofa hinüber.


  »Wo ist der alte Säufer?« erkundigte er sich.


  Der Hagere drehte sich rasch um.


  »Hast du sie nicht gesehen?« fragte er. »Das Mädchen ist hereingekommen und hat ihn abgeholt.«


  »Welches Mädchen?« wollte Jake wissen.


  »Hast du die beiden nicht gesehen?«


  »Nein, niemand.«


  »Ein blondes Mädchen – mit einem Hund. Sie hat ihn hier hinausgeführt.«


  »Den Teufel hat sie!« Dann fiel Jakes Blick auf etwas im Halbdunkel. Er stapfte zum Ofen hinüber. »Joe, komm her!« Sie starrten gemeinsam den Toten an, der zusammengekrümmt auf dem öligen Betonfußboden lag.


  »Mein Gott!« flüsterte der Hagere mit dem Augenschirm. »Heilige Muttergottes!«


  Aber weit von ihnen entfernt hielt Big Pete unter einem Sommerhimmel Sally in seinen starken, jungen Armen.


  »Oh, Liebster!« flüsterte sie. »Ich habe so schrecklich lange gewartet.«


  Ihre Finger glitten unter seinen schwarzen Locken über die Stelle, wo sein Schädel früher eingedrückt gewesen war.


  »Mein Liebling! So viel zu tun! Wir müssen unser Haus bauen! Und hundert Meilen Straße!«


  Dann sahen sie sich an und lachten. Denn sie wußten diesmal beide, daß hundert Meilen eine Ewigkeit waren.


  


  Joseph Renard

  
 Die letzte Show


  


  


  Crump öffnete die Lider und kniff seine blutunterlaufenen Augen zusammen, während er zu erkennen versuchte, was die Uhr anzeigte. Fünf vor zwölf! Nein, nicht schon wieder so spät! Entsetzt blieb er auf dem Rücken liegen, konnte sich nicht bewegen und wünschte sich nur in die dunkle, warme Geborgenheit zurück, in der er einmal gelebt hatte, bevor seine Mutter ihn schmerzhaft in die grausame, kalte Welt hinausgestoßen hatte – in eine Welt, mit der er seit achtunddreißig Jahren so wenig fertig wurde, daß er den Tag jetzt nur noch mit Schnaps durchstand.


  Was ihn schließlich aus dem Bett jagte, war nicht die Angst, er könnte seinen Job in Huberts Flohzirkus verlieren, wo er an der Wechselkasse am Eingang saß; nein, es war der Durst, der entsetzliche Montagmorgendurst, das Gefühl, in seinem Mund sehe es wie nach einem Sandsturm aus, und er habe ein Stück Kaktus als Zunge. Er setzte sich auf die Bettkante, hielt seinen schmerzenden Kopf mit beiden Händen, wankte schließlich ans Waschbecken und ließ ein Zahnputzglas voll Wasser laufen.


  In dem Wasser waren kleine Menschen. Sie schwammen darin herum, amüsierten sich, lachten, planschten, kletterten auf den Rand des Glases und sprangen wieder ins Wasser. Und einige von ihnen riefen Crump mit hohen Quietschstimmen zu: »Komm doch auch ins Wasser, Dicker!«


  Er ließ das Glas im Waschbecken zersplittern und hielt sich mit beiden Händen am Beckenrand fest, während die kleinen Leute im Ausguß verschwanden.


  »Jetzt reicht's«, keuchte er. »Ich rühre keinen Tropfen Alkohol mehr an!« Tatsächlich hatte er noch nie einen so starken Anfall von Delirium tremens erlebt. Er kannte natürlich das Zittern, das ihn jeden Morgen befiel, die lähmenden Kopfschmerzen und die Depressionen, die einen fast zum Selbstmord treiben konnten. Aber so etwas hatte er noch nie erlebt. Niemals Halluzinationen. Die kleinen Leute.


  Crump sah sich in dem schäbigen Hotelzimmer um. Dieses halbdunkle Loch war seit drei Jahren sein Zuhause. Seine Kleidungsstücke waren im ganzen Raum verteilt, und er fragte sich, wie er letzte Nacht nach Hause gefunden hatte, fragte sich, wo er gewesen sein mochte. Ab etwa neun Uhr abends konnte er sich an nichts mehr erinnern. Diese Gedächtnislücken wurden immer schlimmer.


  Er wußte, daß er eigentlich mit hängender Zunge zur Arbeit hätte hasten sollen; aber da er sich ohnehin schon drei Stunden verspätet hatte, kam es auf eine Viertelstunde mehr oder weniger nicht mehr an. Crump ging ins Bad, stellte die Dusche an, ließ das heiße Wasser eine Zeitlang laufen, bis der Rost weg war, drehte das kalte etwas auf und streckte die Hand unter den Wasserstrahl, um die Temperatur zu prüfen.


  Er schrie vor Schmerz auf und riß die Hand zurück. Sie war mit kleinen Leuten bedeckt: zehn oder zwölf winzige Gestalten, von denen keine größer als einen halben Zentimeter war. Sie aßen seine Hand auf, schmatzten mit ihren winzigen Lippen und riefen sich zu, wie köstlich sie schmecke. Crump mußte sich gewaltsam beherrschen, um nicht in Ohnmacht zu fallen, während er auf die kleinen Fleischfresser schlug, sie zerdrückte und ihre Überreste in die Badewanne wischte. Er flüchtete aus dem Bad, warf sich aufs Bett und blieb schluchzend liegen.


  Der Suff rächte sich also jetzt doch – und wie! –, nachdem Crump zwanzig Jahre lang jeden Tag ein, zwei Flaschen Whisky getrunken hatte. Er starrte seine Hand an. Sie war mit Dutzenden von winzigen blutenden Wunden bedeckt. Die Halluzination mußte so lebhaft gewesen sein, daß er sich die Hand mit den eigenen Fingernägeln aufgekratzt hatte, um an die imaginären Ungeheuer heranzukommen.


  Er wickelte sich erschrocken ein Taschentuch um die Hand und zog sich so schnell wie möglich an. Als er seinen ausgebeulten purpurroten Anzug, ein schmutziges rosa Hemd und die speckige schwarze Krawatte anhatte, musterte er sich mit gewohnter Verachtung im Spiegel, fuhr sich mit einem Kamm durchs braune Haar, das wie ein billiges Toupet auf seinem Kopf saß, und verließ das Hotel.


  Der Sonnenschein auf der Straße blendete ihn, und Crump erinnerte sich zu spät an seine Sonnenbrille. Er wollte sich in einem Drugstore an der nächsten Ecke eine neue kaufen, beschloß aber dann, sich das Geld für Schnaps aufzuheben. Er brauchte einige steife Drinks, bevor er sich an den Gedanken eines zukünftigen Abstinenzlerdaseins gewöhnen konnte.


  Außerdem war es nicht weit in die 42nd Street hinüber zu Huberts Flohzirkus, wo Crump seit vielen Jahren arbeitete. Er war anfangs selbst als Flohdompteur aufgetreten und hatte bei Hubert wegen seines Vaters gleich ganz oben anfangen dürfen. Crump sen., von Beruf Löwenbändiger, der sich auf Flöhe spezialisiert hatte, nachdem sein Kopf-in-den-Rachen-Auftritt eines Tages schiefgegangen war, hatte seinem Sohn Charlie frühzeitig alle Tricks beigebracht. Als der Alte eines Tages das Zeitliche gesegnet hatte, war Charlie sein Nachfolger geworden.


  Aber seine Sauferei war ihm schließlich doch zum Verderben geworden: Er war eines Abends versehentlich auf die Flohkiste getreten und hatte die wichtigsten Akteure getötet oder zu Krüppeln gemacht. Hubert hätte Charlie auf die Straße setzen können, aber er behielt ihn aus Respekt vor dem Andenken seines Vaters bei sich; Charlie saß tagsüber an der Wechselkasse und hatte versprochen, nie im Dienst zu trinken.


  Mr. Whipsnade, der Geschäftsführer, ein schmieriger Broadway-Typ mit schmalem Schnurrbart und ölglänzendem Haar, saß an Crumps Kasse, als Charlie hereinschlurfte. Sobald Whipsnade ihn am Eingang sah, sprang er von seinem Hocker auf, vertrat Crump den Weg und hielt ihm drohend die Faust unter die Nase.


  »Du bist entlassen, Crump. Du hast hier nichts mehr verloren. Los, verschwinde!«


  »Aber ...«


  »Kein Wort mehr! Verschwinde!«


  »Was ist mit meinem Geld?«


  »Du hast am Freitag deinen Lohn bekommen.«


  »Aber ich hab' am Samstag gearbeitet. Sie sind mir noch was schuldig!«


  Whipsnade knurrte etwas, drehte sich nach der Kasse um, zog drei Fünfer aus der Schublade, klatschte sie Crump in die ausgestreckte Hand. »So, jetzt laß dich nicht mehr hier blicken!«


  Crump war ein gebrochener Mann, als er die Geldscheine in die Tasche seines zerknitterten, ausgebeulten Anzugs stopfte, die Straße entlangschlurfte, um die Ecke bog und den kühlen Zufluchtsort der »Rose of Sharon Bar« erreichte, wo er auf seinem Stammhocker Platz nahm. Dies mußte der letzte Drink sein, sonst war alles verloren. Er mußte sich jetzt zusammenreißen, einen anderen Job finden. Nach diesem Delirium tremens.


  »Was darf's sein, Mr. Crump?«


  »Der übliche Whisky, Ed. Aber lieber gleich einen Doppelstöckigen.«


  Der joviale, spitzbäuchige, rotgesichtige Barkeeper schenkte einen doppelten Whisky seiner Spezialmarke ein.


  »Und ein Glas Wasser, Ed.«


  »Wasser? Soll das ein Witz sein? Wo haben Sie heute den ganzen Vormittag gesteckt?«


  »Nun, ich ...« Seine Stimme versagte ihm den Dienst; er zitterte, schämte sich, weil er seinen Job verloren hatte, und fühlte sich so paranoid, daß selbst Eds Frage, die eigentlich gar keine Antwort erforderte, ihm als Drohung erschien.


  »Haben Sie heute noch kein Wasser gesehen?« fuhr Ed fort. »Es ist voller kleiner Leute. Das steht in allen Zeitungen. Niemand weiß, woher sie kommen. Über tausend Menschen sind bereits lebendig aufgefressen worden – und das allein in New York! Soviel man hört, tauchen die kleinen Bestien jetzt überall auf.«


  Crump seufzte erleichtert auf und kippte seinen Doppelten. »Gott sei Dank! Sie können sich gar nicht vorstellen, wieviel mir das bedeutet, Ed.«


  Der Barkeeper warf ihm einen fragenden Blick zu, als könne er das breite Grinsen auf Crumps Gesicht nicht verstehen. »Was ist plötzlich in Sie gefahren, Freundchen? Tausende von Menschen werden lebendig aufgefressen, unser Wasser ist verseucht – und Sie lachen?«


  »Nein, nein, Ed, das ist's nicht! Klar, die armen Leute tun mir leid. Aber ich bin heute morgen aufgestanden, hab' diese kleinen Bestien gesehen und war davon überzeugt, Halluzinationen zu haben. Dann bin ich unter die Dusche gegangen – und von ihnen angefallen worden. Da, sehen Sie sich das an!« Er zeigte Ed seine verletzte Hand. »Ich dachte, ich hätte sie mir selbst zerkratzt. Ich dachte, ich wäre reif für die Klapsmühle, verstehen Sie?«


  »Ja, natürlich. Ein paar von den anderen Stammgästen, die immer schon vormittags kommen, haben ähnlich gedacht. Sie sind nicht der einzige.«


  »Ich wollte schon Abstinenzler werden, aber das ist jetzt wohl überflüssig. Geben Sie mir lieber noch einen Doppelten, Ed. Und ein Glas Mineralwasser dazu.«


  Crump trank mehrere Whiskys und fühlte sich nach etwa einer Stunde ziemlich gut. Eigentlich war es nicht so schlimm, rausgeschmissen worden zu sein. Allerdings würde er bald Geldsorgen haben und Arbeit suchen müssen. Und wer würde ihn beschäftigen – einen trunksüchtigen Flohdompteur?


  Er seufzte und trank noch einen Whisky. Wenn es nur eine Möglichkeit gäbe, seine Erfahrungen als Flohdompteur auszuwerten! Und dann dachte er: Die kleinen Leute. Die kann ich ausbilden. Mit denen kann ich eine neue Nummer aufbauen!


  In seiner Begeisterung bestellte er einen letzten Whisky, kippte ihn, verließ die Bar, kaufte unterwegs eine billige Flasche Schnaps und hastete in sein Zimmer im Hotel »Sahara« zurück.


  Nachdem er die Tür hinter sich abgeschlossen hatte, drückte er den Stöpsel in die Badewanne und drehte beide Hähne auf. Die kleinen Leute strömten nur so heraus – Dutzende und schließlich sogar Hunderte, als die Wanne voll war. Crump streifte sich die Gummihandschuhe über, die seit seinem Einzug unbenützt im Hutfach des Kleiderschranks gelegen hatten, und drehte die Hähne zu.


  Die Badewanne erinnerte an eine Luftaufnahme des Swimmingpools im Palisades Park an einem heißen Augustsonntag, wenn man davon absah, daß die kleinen Leute natürlich alle nackt waren. Sie schwammen herum, spielten, planschten, machten Wellen, tauchten sich gegenseitig und amüsierten sich herrlich.


  »Sprechen welche von euch Englisch?« fragte Crump. Die meisten Schwimmer machten eine Pause, traten Wasser und sahen zu ihm auf.


  »Ich«, antworteten mehrere Quietschstimmen gleichzeitig.


  »Wenn ich meine Hand ins Wasser stecke, setzen sich dann ein paar Englischsprechende darauf und versprechen, nicht zu beißen?«


  Sie kicherten alle. »Wozu denn?« fragte einer von ihnen. »Wir sind hungrig«, fügte ein anderer hinzu. »Wir haben schon ewig lange nichts mehr gegessen.«


  »Ich will euch einen Vorschlag machen. Wenn ihr einverstanden seid und die Sache klappt, braucht ihr nie wieder Hunger zu leiden.«


  Die Weinen Leute quietschten zustimmend. Crump steckte seine behandschuhte Rechte ins Wasser und ließ ein halbes Dutzend Gestalten hinaufklettern. Er setzte sie auf den Klodeckel, wo sie sich kichernd zurücklehnten und ihn neugierig anstarrten. Obwohl sie perfekte kleine Menschen zu sein schienen, zeigte sich jetzt, daß ihre Haut mit winzigen Schuppen bedeckt war; und ihre Gesichter, die durchaus nicht häßlich waren, wiesen Kiemen zu beiden Seiten des Unterkiefers auf. Das einzige andere Unterscheidungsmerkmal waren nadelspitze, leicht vorstehende Reißzähne.


  »Na, wo kommt ihr denn her?« erkundigte Crump sich freundlich, um ihr Vertrauen und ihren Respekt zu gewinnen.


  »Wir sind spontan aus einem Misthaufen entstanden«, behauptete einer von ihnen. »Aus Müllhalden. Aus menschlichen Abfallprodukten.«


  »Er will dich nur hereinlegen, Dicker«, sagte ein anderer. »In Wirklichkeit sind wir rote Agenten. Aus Rußland.«


  »China«, verbesserte ihn der nächste. »Wir sind aus Tischtennisbällen ausgeschlüpft.«


  »Alles Lügen!« widersprach der vierte Kleine. »Wir kommen aus dem Weltraum. Wir sind die Vorhut einer Rasse von Ungeheuern, die es auf euch abgesehen hat. Wir fressen euch alle auf, damit unsere Herren die Erde besetzen können. Ihr seid erledigt!«


  Das schrille Gelächter war ansteckend. »Augenblick!« meinte ein anderer. »Ich bin dafür, daß wir ihm die Wahrheit sagen. Wir sind eine neue Mutation. Wir stammen von Piranhas ab. Aber du darfst Pee Wee zu uns sagen.«


  Wieder das Gelächter. Crump erwiderte ihre Blicke verständnislos; sein ganzes Gesicht zeigte, wie wenig er bisher begriffen hatte. Dann meldete sich der sechste Kleine: »Los, Freunde, wir müssen ihm reinen Wein einschenken. Wir stammen direkt von Gott ab. Glaubst du an Gott?«


  »Gott?« murmelte Crump.


  »Nun, von wem stammst du ab?«


  »Von meinen Eltern, nehme ich an«, gab er zu.


  »Na, und daher kommen wir auch, Dummkopf!« quietschten die Pee Wee. »Von unseren Eltern!« Sie lachten begeistert, als sie über den Klositz rollten.


  »Wie heißt ihr?« fragte Crump und versuchte, seine Würde zu retten.


  »Wir können uns nicht mit Namen aufhalten. Wir sind zu viele – wir vermehren uns zu rasch. Wie heißt du denn?«


  »Crump. Charles Crump. Ihr dürft Charlie zu mir sagen.«


  »Und du kannst uns Pee Wee nennen«, sagten sie wie aus einem Mund.


  »Hört zu, interessiert euch mein Vorschlag?«


  »Beeil dich gefälligst!« verlangten die Kleinen. »Wir können nicht den ganzen Tag hier herumhocken.«


  »Ich möchte eine Nummer mit euch, den Puppen in der Badewanne und allen anderen einstudieren. Gesang und Tanz, Revuenummern und ein paar Spezialitäten. Darin habe ich viel Erfahrung. Wir könnten alle reich werden. Ihr scheint ziemlich artistisch zu sein, und mir ist aufgefallen, daß einige der Puppen im Wasser ganz nett gebaut sind. Wir würden keine Kostüme oder sowas brauchen, sondern ihr könntet einfach nackt auftreten. Und der große Schlager wäre dann ein Wasserballett à la Busby Berkeley. Ich sage euch, Pee Wee, mit der kostenlosen Reklame, die im Augenblick für euch gemacht wird, sind wir die nächsten fünf Jahre ausgebucht! Was haltet ihr davon?«


  »Wie steht's mit Essen? Wir haben Hunger.«


  »Ich beschaffe euch, was ihr wollt.«


  »Wir haben eine unwiderstehliche Vorliebe für frisches Menschenfleisch. Glaubst du, daß du uns welches beschaffen kannst?«


  »Klar, Leute«, sagte Crump, der in diesem Augenblick auf alles eingegangen wäre. »Die erste Probe ist heute abend um Punkt zehn.«


  Crump zog sich in die »Rose of Sharon« zurück, um sich mit ein paar Drinks zu stärken. Zeitungen und Fernsehen berichteten, die Lage habe sich weiter verschlechtert. Die Stadt befand sich im Belagerungszustand. Inzwischen waren fast hunderttausend Todesfälle gemeldet worden. Die Wasserversorgung war völlig eingestellt worden, was zu einer sanitären Krise führte, die sich durch unglaubliche Geruchsbelästigung bemerkbar machte. Mineralwasser, Milch, Obstsäfte, Bier, Wein und jede andere trinkbare Flüssigkeit wurde massiv gehortet.


  Hunderte von gefangenen Anthropiranhas, wie sie jetzt allgemein genannt wurden, waren in Washington und anderen Hauptstädten verhört worden, ohne daß diese Vernehmungen den geringsten Hinweis auf ihre Abstammung oder ihre Absichten erbracht hätten. Die kleinen Bestien weigerten sich, die Verhöre ernstzunehmen, obwohl die Verantwortlichen nicht einmal davor zurückschreckten, sie zu foltern. Dann legten sie auf dem Totenbett Geständnisse ab, die sich bei genauer Untersuchung als Lügen erwiesen.


  Die Invasion war keineswegs auf New York oder nur Nordamerika beschränkt. Horden von Anthropiranhas waren von San Francisco bis Phnom Penh, von Moskau bis Peking, von der Themse bis zum Ganges und vom Kilimandscharo bis zum Mount Everest gemeldet worden. In sämtlichen Gewässern wimmelte es von diesen unersättlichen Amphibien. Die Vereinten Nationen hatten für den folgenden Tag eine Sondersitzung einberufen, auf der alle Staaten über gemeinsame Abwehrmaßnahmen beraten sollten.


  Die Atmosphäre in der »Rose of Sharon« war hektisch. Die Barkeeper liefen sich die Hacken ab, um die vielen durstigen Gäste zu bedienen, die drei Reihen tief an der Theke standen. Crump fand seinen Stammhocker besetzt, ließ sich von der deprimierten Stimmung der anderen anstecken und verließ schließlich sorgenschwer die Bar. Er schlurfte verwirrt die Eighth Avenue hinunter. Er wollte nicht an die toten Millionen denken – oder an die Pee Wee im Wasser, die alle Menschen verschlangen. Dafür war die Regierung verantwortlich. Er hatte seine eigenen Pee Wee, seine eigenen Probleme. Er war Künstler, kein Sozialreformer. Er hatte sich etwas vorgenommen. Er mußte eine Nummer einstudieren.


  Er machte die Runde durch mehrere andere Bars, die er in diesem Viertel kannte, und begegnete überall der gleichen verzweifelten Morbidität. Aber er ignorierte die anderen und überlegte, was sich alles in einer einstündigen Show unterbringen ließ. Kurz vor zehn wußte er, was er zu tun hatte. Er mußte zu den kleinen Leuten zurück. Und er mußte seinen Stars das Essen mitbringen.


  Am Ende der 44th Street schlug er einen betrunkenen Matrosen nieder, schleppte ihn die Feuertreppe des Hotels hinauf und verstaute den Bewußtlosen im Kleiderschrank. Dann schloß er das Bad auf und rief: »Okay, Leute, wir fangen jetzt mit der Probe an!«


  »Wo bleibt das Essen?«


  »Er steckt noch im Kleiderschrank. Ihr bekommt ihn gleich nach der Probe. Wenn ihr das leistet, was ich von euch erwarte.«


  Die kleinen Leute buhten ihn aus. Crump ignorierte ihre Mißfallenskundgebungen, holte sein Banjo und studierte mit ihnen No Business Like Show Business ein. »Da-da, Bein hoch, hoch, hoch, da, hoch-hoch-hoch, da, hoch-hoch-hoch, drehen ...«


  Nach der Probe, die sehr gut verlief, überließ er ihnen den Matrosen. Er saß auf der Bettkante, versuchte das widerliche Schmatzen von hundert Lippenpaaren zu überhören und konzentrierte sich auf Verbesserungen des geplanten Programms. Er trank dabei den billigen Whisky aus und verlor das Bewußtsein.


  Am nächsten Morgen wachte er, noch immer angezogen, auf und verließ sofort sein Zimmer, um nicht sehen zu müssen, ob seine Vision stimmte, in der das abgenagte Skelett des Matrosen in der Badewanne lag. Als er die »Rose of Sharon« betrat, zeigte das Fernsehen eben die letzten Beratungen im UN-Gebäude, und die gemeinsame Erklärung der Staatsoberhäupter sollte innerhalb einer Stunde vom Generalsekretär verlesen werden. Der Fernsehkommentator sagte äußerst drastische Maßnahmen voraus und warnte vor Massenselbstmorden.


  »Geben Sie mir ein Bier, Ed.«


  »Wir haben nur noch ein paar Dutzend Träger, Mr. Crump.«


  »Dann geben Sie mir zwei. Und ein paar Dimes, damit ich telefonieren kann.«


  Crump zog sich in die Telefonzelle zurück und wählte Cosmo Productions. »Ich möchte Ed Cosmo sprechen«, erklärte er der Telefonistin. »Ich heiße Charlie Crump und habe die heißeste Nummer, die im Augenblick im Schaugeschäft geboten wird.«


  Er wurde mit Manny Martin, Cosmos Assistent, verbunden und wiederholte seine Behauptung.


  »Okay, woraus besteht die Nummer? Wer tritt darin auf?«


  »Die Anthropiranhas. Sie wissen schon, die kleinen Kerle, die alles auffressen. Ich habe eine große Revuenummer zur Eröffnung, Komiker, Spezialitäten, ein großes Wasserballett, einfach alles! Und alles nackt. Jeder Fernseher Amerikas wird eingeschaltet sein, wenn meine Leute auftreten. Das ist die heißeste Nummer, die man sich vorstellen kann, weil sie alles auffressen. Wahrscheinlich können Sie die Weltrechte übertragen und die Sendung über Satelliten ausstrahlen. Na, was sagen Sie dazu?«


  Am anderen Ende herrschte zunächst tiefes Schweigen. Erst als Crump mehrmals »Hallo, hallo?« gesagt hatte, meldete Martin sich wieder.


  »Mister, ich weiß nicht, wer Sie sind, aber wenn Sie hier wären, würde ich Ihnen den Schädel einschlagen! Ed Cosmo hat gestern morgen geduscht und ist ... und ... ist ...« Martin knallte den Hörer auf die Gabel.


  Crump verließ nachdenklich die Telefonzelle. Was nun? Radio City? Nein, dort war bestimmt nichts zu holen. Die gute alte Zeit war eben vorbei. Aber auf der Straße gab es immer genug Zuschauer. Er ging ins nächste Kaufhaus und kaufte eine Plastikwanne.


  Die Pee Wee waren etwas unruhig, als er ins Bad kam. »He, wo bleibt das Mittagessen?« wollten sie wissen.


  »Mittagessen gibt's erst, wenn wir Geld verdient haben. Ihr müßt allmählich arbeiten. Wir fangen heute nachmittag an.«


  »Im Fernsehen?«


  »Leider nicht, denn eure Verwandten haben Ed Cosmo gegessen. Vorläufig müssen wir einfach auf der Straße auftreten.« Er füllte die Plastikwanne und zog sich die Gummihandschuhe an. »Okay, Leute, der Ernst des Lebens beginnt.«


  An der Ecke Eighth Avenue/42nd Street stellte Crump die zugedeckte Wanne ab und stimmte sein Banjo. Als er That's Entertainment spielte, versammelte sich sofort eine neugierige Menge um ihn. Die Menschen standen zehn, fünfzehn, zwanzig Reihen tief, renkten sich fast die Hälse aus und arbeiteten sich mit den Ellbogen vor, um besser sehen zu können. Viele hielten sich billige Transistorradios ans Ohr und hörten die einleitenden Bemerkungen des Generalsekretärs, der die apokalyptischen Maßnahmen zur Bekämpfung der Anthropiranhas verkündete.


  »Meine lieben Mitbürgerinnen und Mitbürger auf der ganzen Welt«, begann er, als Crump die Decke von dem Plastikbecken zog, und die Zuschauer mit »Oh!« und »Ah!« näher herandrängten. »Ich trete mit schwerem Herzen vor Sie hin, um ...« Und dann ging die Stimme des Generalsekretärs völlig unter, als Crump No Business Like Show Business spielte und die Pee Wee ihr spektakuläres Wasserballett zeigten, das die Menge förmlich hypnotisierte.


  Die Zuschauer applaudierten begeistert, als die Darbietung ihren Höhepunkt erreichte. Charlie ließ den Strohhut herumgehen und sah erstaunt, wie großzügig die meisten Spenden waren. Nickels, Dimes, Quarters und Dollars wuchsen zu einem ganzen Berg heran. Die Transistorradios waren noch immer eingeschaltet, aber nur einige wenige hörten zu, als der Generalsekretär mit ernster Stimme bekanntgab:


  »... alle Wasserstraßen, sämtliche Meere und selbst die Wolken werden mit diesem Giftgas besprüht, das innerhalb einer Stunde bis zu den entlegensten Quellen vordringt und das gesamte Wassersystem der Erde durchsetzt. Die Opfer werden gewaltig sein. Sämtliche Wassertiere werden augenblicklich eingehen, und in den folgenden zwei Wochen wird jeder Tropfen Wasser ein tödlich wirkendes Gift sein. Viele von uns werden sterben. Unter Umständen droht dieses Schicksal uns allen. Ich möchte Sie alle bitten, sich an Ihre geistlichen Berater zu wenden und sich erklären zu lassen, wie Sie die nächsten zwei Wochen in enthaltsamer Meditation verbringen können.


  Das Wichtigste dabei ist die Tatsache, daß es irgendwo Überlebende geben wird. Irgendwo wird es irgendwelche geben, die dereinst unsere Arbeit fortsetzen können. Und denken Sie daran: Trinken Sie kein Wasser! Bewahren Sie Ruhe, helfen Sie einander und halten Sie sich ...«


  Charlie stimmte jetzt Pack Up Your Troubles in Your Old Kit Bag and Smile, Smile, Smile auf dem Banjo an. Er lachte dabei. Die Zuschauer waren begeistert. Weitere Nickels und Dimes fielen ihm vor die Füße. Trotz der schlechten Nachrichten im Radio, die das Ende der Welt zu verkünden schienen, hatte Charlie die Pee-Wee-Katastrophe zu seinem Vorteil umgemünzt: er hatte eine neue Nummer daraus gemacht; seit Jahren wieder seine erste. Aber solche Gelegenheiten bieten sich einem natürlich selten mehr als einmal im Leben.


  


  Wayne Bongianni

  
 Schönheit vom Fließband


  


  


  Am Empfang, wo Lea sich anmeldete, stand in goldenen Lettern: SCHÖNHEIT IST UNSER GESCHÄFT. Lea schien nicht darauf zu achten. Aber ihm fiel dieser Satz auf, der ihn irgendwie beunruhigte. Einige Minuten später dachte er wieder daran, als Lea ihn Josephine Striker vorstellte. Die Schönheitschirurgin seiner Frau wirkte in einem weißen Arztkittel streng und abweisend; sie war selbst keine Schönheit.


  »Freut mich, Sie kennenzulernen«, begrüßte sie ihn. Ihre Hand war glatt und kühl, so daß er unwillkürlich an polierten Marmor dachte. Lea griff nach seinem Arm und drückte ihn an sich. Lea machte es immer Spaß, ihn Fremden vorzustellen, und ihre impulsive Art gefiel ihm sonst auch – aber diesmal irritierte sie ihn. Er machte seinen Arm ruckartig frei, und Lea sah verlegen zu ihm auf. Einige Sekunden lang standen die drei sich schweigend gegenüber.


  »Haben Sie schon einmal eine Operation verfolgt, Mr. Howard?« fragte die Ärztin.


  »Ja, einmal«, antwortete er. »Im Hörsaal einer Universität.«


  »Oh. Das muß schon einige Zeit her sein. Soviel ich weiß, benützen die meisten Universitäten jetzt Augen.« Sie machte eine Pause, als eine Krankenschwester Lea wegführte.


  Er wäre ebenfalls gegangen, wenn die Ärztin nicht gewesen wäre. Eine Art Ritterlichkeit ließ ihn respektvoll bei einer Frau warten, die ihm unsympathisch war. Sie drehte sich um und sah ihn an, als wisse sie, was er dachte. »Eine Frage, Mr. Howard«, fuhr sie fort. »Möchten Sie sehen, wie moderne Operationen durchgeführt werden?«


  »Ja«, erwiderte er sofort. »Ja, das möchte ich.«


  Der Raum, in den sie ihn führte, war ein funktionell eingerichtetes Büro. Ein Schreibtisch und mehrere Bücherregale ließen es noch nüchterner wirken, aber an einer Wand standen ein Fernschreiber und ein Videoschirm. Die Ärztin setzte sich an die Maschine und schrieb einige Worte. Im nächsten Augenblick erschien ein farbiges Bild auf dem Schirm.


  »Sehe ich jetzt durch ein Auge?« wollte er wissen.


  »Wir bezeichnen eine medizinische Fernsehkamera als Auge. Der Chirurg hat etwa achthundert Augen. Sie sehen durch eines davon.« Dr. Josephine Striker tippte eine Kodezahl. Das Bild verschwand und wurde durch ein anderes ersetzt. Die dreidimensional und stark vergrößert gezeigte Epidermis gab der Haut das Aussehen einer strukturierten rosa Gallertschicht. Wo der Mikroretraktor sie berührte, gab sie wie ein mit Wasser gefüllter Plastiksack nach.


  »Selbstverständlich«, fuhr Dr. Striker fort, »sehen Sie das nicht in Echtheit. Dafür bewegt sich der Chirurg viel zu rasch. Sie sehen einen Teil der Aufnahmen, die in Zeitlupe wiedergegeben werden. Diese Aufnahmen werden gespeichert, um zur Verfügung zu stehen, wenn eine Transplantation stattfindet oder wenn eine menschliche Chirurgin wie ich die Operation nochmals sehen möchte.«


  Er wußte nicht, wozu alle sichtbaren Instrumente dienten, aber die Skalpelle waren leicht zu identifizieren. Als er sie beobachtete, verschwamm eines von ihnen plötzlich, weil seine Schneide mit Ultraschall vibrierte. Es bewegte sich in Position, zögerte kurz und schnitt dann die Haut auf. Die Retraktoren folgten, hielten den Einschnitt offen und legten das Gewebe darunter frei.


  »Wenn die Haut verteilt ist, braucht man ein Mikroskop, um die Narbe zu finden«, sagte Dr. Striker. »Passen Sie jetzt bitte gut auf, Mr. Howard.«


  Das Skalpell schien wieder zu zögern. Dann legte es plötzlich einen Nerv frei und eine ...


  »Eine Ader!«


  »Nein, die Vergrößerung täuscht. Das ist eine Kapillare.«


  Die freigelegte Kapillare pulsierte. Ein unsichtbarer Laserstrahl zerschnitt sie und kauterisierte gleichzeitig die Enden. Bei dem ganzen Prozeß ging kein einziger Tropfen Blut verloren.


  »Wir bemühen uns, die Beschädigungen so gering wie möglich zu halten, Mr. Howard, obwohl die meisten sich natürlich rückgängig machen lassen. Operationen waren früher eine recht blutige Angelegenheit.« Steve nickte geistesabwesend, während er zusah, wie der Nerv ähnlich behandelt wurde.


  »Und das ist alles Teil eines Menschen?« fragte er langsam.


  »Selbstverständlich.« Sie tippte eine andere Kodezahl. Das Blickfeld wurde größer, als befinde er sich in einem Hubschrauber, der höher und höher stieg. Unter ihm lag jetzt ein Berg, an dessen Fuß eine silberne Armee versammelt war.


  »Eine Nase!«


  »Ganz recht. In Echtheit dauert die Entfernung etwa eine Viertelstunde.«


  »Was passiert dann?«


  »Normalerweise wird sie in einer Organbank gespeichert, bis der verantwortliche Computer aufgrund der Nachfrage entscheidet, ihr eine der bevorzugten Formen zu geben. In diesem Fall könnte daraus eine DeKronski oder eine James werden. Ich fürchte allerdings, daß sie für eine James etwas zu groß ist.«


  »Und was ist mit der Patientin?«


  »Sie bekommt sofort eine neue Nase. Für die Auswahl sind ihr Hauttyp und ihre Blutgruppe entscheidend. Und natürlich das Gesamtkonzept ihres Ästhetikers.«


  »Unglaublich! Wenn man sich vorstellt, wie viele Forscher daran gearbeitet haben müssen, um ...«


  »Nein. Der Aufwand war geringer, als Sie vielleicht glauben. Unser Verfahren hier beruht auf den ursprünglichen Transplantationen. Sobald das Verträglichkeitsproblem gelöst war, konnten die Kosten gedrückt werden. Und der Wunsch nach Schönheitschirurgie war immer vorhanden.«


  »Und das andere ...?«


  »Alles nach dem gleichen Prinzip. Ohren, Wangen, Augenbrauen, Kinne, Stirnen – was Sie wollen. Würden wir kontinuierliche Operationen zulassen, könnten wir das Gesicht einer Frau in wenigen Stunden völlig ummodeln.«


  »Und Unverträglichkeitsreaktionen?«


  »Treten praktisch nicht auf. Ich habe nur zwei bestätigte Fälle gesehen. Bei beiden war der zweite Versuch erfolgreich.«


  Steve Howard saß vor dem Videoschirm und fühlte sich völlig ausgelaugt. Alles war also wahr – der ganze unglaubliche Vorgang war wahr. Das hatte er eigentlich gewußt; aber es selbst zu sehen, die Einzelheiten von dieser kalten, sterilen Stimme erklärt zu bekommen, war doch etwas anderes.


  »Soll ich Ihnen sagen, was Sie denken, Mr. Howard?« fragte die Stimme.


  »Bitte sehr.«


  »Sie fragen sich, wohin die Nase Ihrer Frau kommen wird. Sie erinnern sich daran, daß Sie sie manchmal geküßt oder ganz zart hineingebissen haben. Und Sie überlegen sich, wessen Nase Sie in Zukunft küssen werden.«


  »Sieht man mir das alles an?« wollte er erstaunt wissen.


  Die Ärztin schwieg.


  Nachdem Howard noch einige Zeit auf den Videoschirm gesehen hatte, nickte er kurz. Dr. Striker schaltete das Gerät aus. Die Raumbeleuchtung schaltete sich automatisch ein.


  »Ihnen ist natürlich klar, daß bei der Operation absolut nichts passieren kann?«


  »Selbstverständlich«, stimmte er zu.


  »Versuchen Sie, die Sache zu sehen, wie sie ist: der einfache Versuch, ein Höchstmaß an Schönheit zu erreichen. Das ist alles. Ein sehr menschlicher Versuch, nicht wahr?«


  Im Licht konnte er das Gesicht der Ärztin genauer betrachten. Es war ein markantes Gesicht mit energischen Zügen. Er fragte sich, ob sie den weißen Kittel nur trug, um als Ärztin erkenntlich zu sein. Eine moderne Chirurgin wie sie brauchte ihr Büro offenbar nur noch selten zu verlassen.


  »Ich weiß, daß Sie Fragen haben. Bitte stellen Sie sie.«


  »Was hat Sie zu dem Entschluß bewogen, Schönheitschirurgin zu werden?«


  »Ich halte Schönheit für wichtig und arbeite, um sie zu erreichen. Das ist eigentlich schon alles. In dieser Beziehung unterscheide ich mich nicht von einem Künstler.«


  »Aber Schönheit ist eine Abstraktion ...«


  »Wirklich, Mr. Howard?« unterbrach sie ihn. Ihre grauen Augen betrachteten ihn prüfend. Dann schien sie ihren Entschluß gefaßt zu haben; sie drehte sich nach dem Fernschreiber um und tippte eine Anforderung. Der Videoschirm zeigte eine dreidimensionale Monstrosität. Howard brauchte einige Sekunden, um sie als Baby zu identifizieren. Er kämpfte gegen einen Brechreiz an und wandte sich rasch ab.


  »Die Mutter war an tertiärer Syphilis erkrankt. Ein schrecklicher Anblick, nicht wahr? Ein kleines Mädchen, das nichts Menschenähnliches an sich zu haben scheint. Noch vor einigen Jahrzehnten hätte der behandelnde Arzt dankbar aufgeatmet, wenn die Kleine nach der Geburt gestorben wäre. Aber jetzt ...« Sie tippte eine andere Kodezahl. Der Videoschirm zeigte ein etwa vierjähriges Mädchen. »Hübsch, nicht wahr? Wie alle Mädchen sein sollten.«


  Sie stellte das Gerät wieder ab. Howard blieb die Erinnerung an ein hübsches kleines Mädchen mit Zöpfen.


  »Darf ich Ihnen einen guten Rat geben? Kommen Sie hierher zurück. Sie werden den Wunsch danach verspüren. Unterdrücken Sie Ihre Neugier nicht. Im Augenblick erscheint sie Ihnen vielleicht als morbide Neugier, aber sie ist ganz normal. Sie wollen verstehen, was mit Ihrer Frau geschieht; das ist natürlich.«


  »Das alles ist natürlich, nicht wahr, Doktor Striker?«


  »Ja, gewiß. Haben Sie jetzt noch Fragen?«


  »Nur eine. Warum haben Sie sich nicht selbst operieren lassen?«


  


  Als er nach Hause kam, summte sein Visaphon leise. Er nahm das Gespräch mit einem Knopfdruck an. Auf dem Bildschirm erschien eine attraktive junge Frau.


  »Hallo, Mutter«, sagte er.


  »Na, wie hat alles geklappt?«


  »Wunderbar. Lea hat keine Einlieferungsreaktion gezeigt. Ich nehme an, daß sie gleich heute angefangen haben.«


  »Das ist ein gutes Zeichen. Wer ist ihr Chirurg?«


  »Eine Ärztin namens Striker.«


  »Die kenne ich nicht. Aber zum Glück ist es nicht Ross. Dieser Mann ist ein richtiger Schlächter! Trotzdem spielt das eigentlich keine große Rolle. Wer ist ihr Ästhetiker?«


  »Eliot. Lea hat ihn als Klassizisten bezeichnet.«


  »Das ist gut. Ich habe noch keine Frau getroffen, die mit dem New Look zufrieden gewesen wäre. Will sie das Dominic-Kinn versuchen, das ich ihr empfohlen habe?«


  »Mein Gott, woher soll ich das wissen?«


  Seine Mutter betrachtete ihn prüfend. Ihr Blick erinnerte ihn unangenehm an den Josephine Strikers.


  »Du bist mit dieser ganzen Sache nicht einverstanden, nicht wahr?« fragte sie schließlich.


  »Lea ist erst zweiunddreißig.«


  »Hör zu ... Wir waren letzte Woche gemeinsam einkaufen, und dabei hat eine Verkäuferin sie für meine ältere Schwester gehalten.«


  »Das war ein Versehen.«


  »Wie kommst du darauf, daß es ein Versehen gewesen sein könnte?« fragte seine Mutter.


  »Wessen Schuld ist das Ganze?«


  »Du findest, daß ich schuld daran bin, nicht wahr? Wie alt sehe ich aus? Fünfundzwanzig, vielleicht etwas älter. Aber ich sollte nicht so jung aussehen, stimmt's?«


  »Das weiß ich nicht. Meinetwegen kannst du aussehen, wie du willst.«


  »Danke. Hör zu, Steve, dieses Erlebnis mit der Verkäuferin ist nicht so trivial, wie es klingt. So beurteilt einen die Welt heutzutage als Frau. Vielleicht ist die weibliche Eitelkeit heutzutage ein entscheidender Wirtschaftsfaktor. Vielleicht läßt sich alles darauf zurückführen. Aber wen stört das schon? Was ist schon dabei, wenn man neu und jung und anders sein möchte? Es ist nett, gebraucht zu werden, aber als Frau will man begehrt werden!«


  Als er ihren plötzlich ernsten Gesichtsausdruck sah, begriff er, was sie meinte. Er hatte das Gefühl, etwas Wichtiges sagen zu müssen, aber er wußte nicht, was. Deshalb schwieg er, während sie sich auf den Bildschirmen betrachteten.


  »Gott sei Dank, daß es das Visaphon gibt«, sagte er schließlich.


  Ihr Lachen klang jung und warm. Würde es anders klingen, wenn sie älter aussähe? fragte er sich.


  »Hör zu, Steve. Wir geben übernächstes Wochenende eine Party. Bis dahin fühlst du dich bestimmt einsam und zerfließt vor Selbstmitleid. Das weiß ich genau. Warum kommst du nicht auch? Das wäre Lea bestimmt nur recht.«


  »Ich weiß nicht, ob ich Lust habe, Mom.«


  Seine Mutter trat beiseite, um seinem Vater Platz zu machen.


  »Hallo, Steve«, sagte sein Vater. »Du kommst doch? Wir haben lauter neue Leute eingeladen. Du kennst dann niemand. Ich weiß nur noch nicht, wo wir sie alle unterbringen sollen. Aber du kannst ruhig jemand mitbringen – oder hier neue Bekanntschaften schließen.«


  Nachdem er halbwegs zugesagt und die Verbindung getrennt hatte, dachte er über die Argumente seiner Mutter nach. Er versuchte, sich ihr Gesicht vorzustellen, als habe er es nie zuvor gesehen. Er erinnerte sich an das graue Gesicht seines Vaters neben ihr. Wie stand es mit seiner Eitelkeit, wenn hinter diesen Schönheitsoperationen angeblich nur weibliche Eitelkeit steckte? Eine Frau zu haben, die wie seine Tochter aussah; zu wissen, daß andere ihn mit ihr beobachten würden. War das wirklich nur weibliche Eitelkeit? Und seine Mutter. Hatte sie Liebhaber? Waren sie jung? Fragten sie nach ihrem Alter? Kümmerten sie sich darum?


  


  Die folgenden Tage waren unbestimmt, verschwommen; sie verliefen ineinander wie Wasserfarben auf einem Aquarell. Er ignorierte seine Begegnungsabende und rief niemanden an. Seine Isolation schien vollständig zu sein. Aber am Abend der Party fand er sich elegant gekleidet vor dem Apartment seiner Eltern wieder.


  »Steve!« rief seine Mutter aus und umarmte ihn. »Komm herein, komm herein!« Sie trug den letzten Schrei: ihr Kleid schien aus Blütenblättern zu bestehen, die elektrostatisch aufgeladen waren und sich voneinander abstießen. Als sie eine Pirouette vor ihm drehte, fielen die Blütenblätter am Äquator zusammen und ließen schlanke Beine und rosa Brustspitzen sehen.


  »Gefällt's dir?« wollte sie wissen.


  »Ja. Es ist sehr hübsch.«


  Sie drückte ihn nochmals an sich und schickte ihn dann mit den Worten weg, die er sein Leben lang von ihr gehört hatte: »Amüsier dich gut, Steve!«


  Das riesige Apartment war mit Farben und Geräuschen angefüllt. Er machte einen Rundgang durch die Räume und nahm die Musik und die Stimmen der Gäste in sich auf. In einem Raum blieb er stehen, um die Tanzenden zu beobachten. Der Tanz war eigenartig: die Tänzer schwankten wie Wasserpflanzen in leicht bewegtem Wasser sanft hypnotisch vor und zurück.


  An einer Wand des Raums stand Josephine Striker. Sie trug ein schlichtes schwarzes Kleid.


  »Gefällt Ihnen die Party, Doktor?«


  »Sogar sehr. Sind alle Partys Ihrer Mutter so?« Ihre Handbewegung umfaßte die Tanzenden und die Gäste nebenan.


  »Meine Mutter ist von Beruf Gastgeberin.« Er zuckte mit den Schultern. »Sehen Sie sich die Damen an, Doktor. Zeigen Sie mir eine häßliche! Diese Party ist ihr Tribut an Ihren Beruf.«


  »Sie sind wirklich schön. Das müssen Sie doch zugeben?«


  »Natürlich. Wie ein Garten voller perfekter Rosen.« Frauen kamen mit ihren Partnern lachend an ihnen vorbei – klassische Schönheiten. Josephine Striker betrachtete sie, aber er konnte nicht beurteilen, ob aus ihrem Blick mehr als professionelles Interesse sprach.


  »Früher haben sie sich in Kleidern versteckt. Lange Ärmel haben dicke Arme kaschiert; geschickte Muster haben von Figuren abgelenkt. Die ganze Modeindustrie war auf solche Selbsttäuschungen spezialisiert. Und Sie haben das alles geändert.«


  Sie drehte sich nach ihm um. Ihr aufmerksamer Blick machte ihn verlegen.


  »Sie haben ihnen perfekte Körper gegeben«, fuhr er fort, »untadelig geformt. Kleidungsstücke sind jetzt Ornamente, auf die man jederzeit verzichten kann. Sehen Sie sich um! Keine braucht den geringsten Schmuck, nur ...« Er schwieg verlegen.


  »Nur ich«, ergänzte sie für ihn.


  


  Warum er ins Institut zurückkam, hätte er selbst nicht recht sagen können. Vielleicht, um sich für sein Benehmen zu entschuldigen. Aber nichts in ihrem Verhalten hatte darauf schließen lassen, daß eine Entschuldigung angebracht sein könnte.


  Sie empfing ihn jeden Tag mit einer Herzlichkeit, auf die er nicht vorbereitet war, und zeigte ihm jeweils einen neuen Teil ihrer Welt. Er trug einen der für Besucher vorgeschriebenen cremeweißen Kittel, als sie die Laboratorien, die Pflegestationen, die Operationssäle und die Datenbanken des Instituts erforschten. In der Muskelgewebestation gingen sie zwischen den Plastiktanks auf und ab, ohne dadurch die Neugier der Techniker zu erwecken.


  »Sie sehen wie Plazenten aus«, behauptete er. Sie lachte darüber, und er stellte zu seiner Überraschung fest, daß er sie eben zum erstenmal lachen gehört hatte.


  »Sie sind ein hoffnungsloser Fall«, meinte sie lächelnd. »Ein richtiger Romantiker.« Sie blieb vor einem Tank stehen und zeigte auf die in einer Flüssigkeit schwebende Gestalt. »Erinnern Sie sich an den Tanz?« fragte sie. Als er schweigend nickte, fuhr sie fort: »Das hier ist eine isotonische Lösung, die allerdings Ähnlichkeit mit der plazentalen Flüssigkeit hat. Sie schwemmt Abfallstoffe weg und schützt das sich bildende Gewebe. Da, sehen Sie sich ihre Beine an.«


  Er beugte sich über den Tank, um besser sehen zu können. Die Haut an den Beinen war vorsichtig zurückgezogen worden, um Knochen und Muskeln freizulegen. Der Wadenmuskel befand sich in ständiger Zitterbewegung – wie die Flügel eines Kolibris.


  »Gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts hat der italienische Physiker Alessandro Volta Froschschenkel durch elektrische Impulse zum Zucken gebracht. Angeblich hat das irgend etwas bewiesen – aber ich weiß nicht mehr, was.«


  Neben dem Tank waren Meß- und Regelgeräte aufgebaut; über die Bildröhre eines Oszilloskops liefen gleichförmige Zacken.


  »Unser Gerät bewirkt, daß ihr Wadenmuskel sich in jeder Sekunde zweitausendmal zusammenzieht und wieder entspannt. In einigen Tagen wird der Muskel eine Durchbildung erreicht haben, die sonst nur durch jahrelanges Training erzielbar wäre. Wenn wir mit ihr fertig sind, hat sie die wohlgeformten Waden einer Ballerina.«


  Sie machte eine nachdenkliche Pause und seufzte dann. »Daraufhin wird sie wieder an Canasta-Tischen sitzen und sich weigern, weiter als bis zum nächsten Auto zu gehen. Der Muskel verkümmert allmählich, weil er nicht gebraucht wird. In ein paar Jahren kommt sie dann zu uns zurück.«


  Diese letzte Bemerkung entsprach so wenig ihrer sonstigen Art, daß er sie unwillkürlich wie eine Fremde anstarrte. Zu seiner Überraschung sah er, daß die obersten Knöpfe ihres Arztkittels offen waren und den Blick auf eine blaßviolette Bluse freigaben. Er sah die dazu passenden Ohrclips unter ihrem Haar, lächelte und fragte: »Wer von uns beiden ist also romantisch veranlagt?« Sie wurde rot, und er merkte zum erstenmal, daß sie ein sehr apartes Gesicht hatte.


  


  Er betrachtete ihr Profil vor dem nachtdunklen Fenster. Sein Finger glitt ihren Nasenrücken entlang. »Ist das eine DeKronski oder eine James? Nein, für eine James ist sie zu groß.«


  »Bitte nicht«, wehrte sie ab und drehte sich nach ihm um. Ihre Augen sind grau, dachte er albern, aber nachts sind alle Augen grau.


  »Was ist los, Steve?«


  »Das weiß ich selbst nicht. Kannst du es mir sagen?«


  »Du bist ein kleiner Junge, Steve, und du möchtest, daß jemand dich schützend in die Arme nimmt, um dir zu sagen, daß alles gut ist.«


  »Und was willst du?«


  »Nichts anderes, Steve. Nichts anderes.«


  »Ja, natürlich.«


  Sie wandte den Kopf ab und sah zur Zimmerdecke auf. »Als kleines Mädchen war ich todunglücklich. Mager und knochig. Aber ich hatte mir eine eigene Version des häßlichen Entleins ausgedacht. Eines Tages würde ein Prinz kommen und mich finden. Er würde mir zeigen, daß ich schon immer schön gewesen war. Und ich würde wirklich schön sein.«


  Er streckte in der Dunkelheit die Arme nach ihr aus und zog sie an sich. Ihm fiel nichts ein, was er hätte sagen können; er wollte nicht lügen.


  


  Ihre Affäre endete so sanft, wie sie begonnen hatte. Eine nicht eingehaltene Verabredung, ein abgeschaltetes Visaphon – das entsprach den Konventionen einer übervölkerten Welt. Aus Pflichtbewußtsein kam er an Leas Entlassungstag in Dr. Strikers Büro und war erleichtert, als ihre Sekretärin sagte, sie sei nicht da. Als er gehen wollte, rief sie jedoch: »Oh, Mr. Howard! Sie hat mich gebeten, Ihnen das zu geben, falls Sie vorbeikommen. Es ist für Ihre Frau.« Er nahm das in Geschenkpapier gewickelte Päckchen entgegen und ließ sich erklären, wo er Lea abholen konnte.


  Lea wartete im Besucherzimmer auf ihn. Sie trug ein leichtes Sommerkleid, das sich glockig bauschte, als sie sich nach ihm umdrehte. Die Behandlung war ein voller Erfolg gewesen: Lea war jetzt irgendeine von einer Million schöner Fremder.


  »Wie sehe ich aus?« wollte sie wissen.


  »Schön«, sagte er, als er sie umarmte. »Einfach schön!«


  »Oh, ein Geschenk!« meinte sie, als er ihr das Päckchen gab. »Vielleicht von einem heimlichen Verehrer.« Sie wickelte es aus, ohne das Papier zu zerreißen. Die längliche Schachtel enthielt eine einzige perfekte Rose – aber als Lea daran riechen wollte, fielen die Blütenblätter plötzlich ab.


  »Sie war verwelkt, Steve«, sagte Lea. »Ist das nicht merkwürdig?« Sie bückte sich und hob die Blütenblätter auf. »Wozu taugt eine verwelkte Blume?«


  »Das weiß ich auch nicht«, murmelte er.


  


  Gary Jennings

  
 Geisterbeschwörung


  


  


  Whitehouse & Porter, Ltd., auf erstklassige Objekte spezialisierte Londoner Immobilienmakler, waren nicht sonderlich überrascht, als Mr. Bergheim bei ihnen auftauchte und erklärte, er wolle ein englisches Schloß kaufen. Nicht wenige dickliche, sechzigjährige Amerikaner seines Typs hegten diesen Wunsch. Auch seine Bedingung, das Schloß müsse so authentisch, so alt und so voller Gespenster wie irgend möglich sein, schreckte die Makler keineswegs.


  Was sie jedoch leicht verblüffte und sehr entzückte, war Mr. Bergheims stolz verkündete Absicht, besagtes Schloß abzubrechen, Stück für Stück nach Amerika zu verschiffen und es dort auf seinem Landsitz in den Catskill-Bergen im Staat New York wiederaufzubauen. Selbst die würdige Firma Whitehouse & Porter, Ltd. hatte heutzutage keine Klienten mit soviel Geld mehr. Und Mr. Bergheims Vorliebe für bunte Hemden zu karierten Anzügen und seine abscheulich stinkenden Zigarren paßten nicht ganz zu dem Bild, das Engländer sich von neureichen Amerikanern machen. Aber als Mr. Bergheims Kreditbriefe unzweifelhaft seinen Reichtum bewiesen, entschieden die Messrs. Whitehouse and Porter es lohne sich, solche Kleinigkeiten großzügig zu übersehen.


  Mr. Porter begleitete Mr. Bergheim höchstpersönlich auf einer langen, mühsamen Suche durch die Grafschaften West-Englands. In Wyllyken Castle fand er endlich ein Schloß, daß alle seine Bedingungen erfüllte: Alter, Geschichte, Sagen. Und hier gab es überreichlich Gespenster. Nicht nur im Hauptgebäude; selbst Terrassen, Kutscherhaus, Schloßpark und Burggraben schienen von Gespenstern zu wimmeln.


  Das alles untermauerten Whitehouse & Porter, Ltd., mit Auszügen aus veröffentlichten Berichten der Royal Psychical Society, mit einer bis zum Domesday Book zurückreichenden Ortschronik und mit schriftlichen Zeugenaussagen aus jüngerer Zeit. (Während Mr. Bergheim noch überlegte, ob er Wyllyken Castle kaufen sollte, mieden die Einheimischen das Schloß nach Einbruch der Dunkelheit geradezu auffällig. Aber Mr. B. war skeptisch genug, um zu vermuten, daß daran eine Lokalrunde schuld war, die Mr. Porter in einem der hiesigen Pubs ausgegeben haben konnte.)


  Nachdem alle Schriftstücke unterzeichnet worden waren, bezog Mr. Bergheim unerschrocken eine der noch am ehesten bewohnbaren Suiten des Schlosses – »um mich an die Atmosphäre zu gewöhnen«, wie er sagte. Gleichzeitig heuerte er einen ganzen Stab von Bauingenieuren und anderen Experten an und ließ sie die Vorbereitungen für den Transport von Wyllyken Castle nach Amerika treffen.


  Mr. Bergheim genoß das Leben im Schloß tagsüber, wenn überall Männer herumliefen und eifrig Maße nahmen, sich Notizen machten und Kostenvoranschläge zusammenstellten. Aber nach Einbruch der Dunkelheit, wenn die Männer alle gegangen waren, begann Mr. Bergheim ernstlich daran zu zweifeln, ob es richtig gewesen war, seine Suite in einem Londoner Hotel aufzugeben.


  Er hatte sich Gespenster gewünscht. Er hatte Gespenster erwartet. Die Firma Whitehouse & Porter, Ltd., hatte ihm Gespenster garantiert. Aber die Wesen, die um Mitternacht durch die Säle geisterten und hinter den alten Wandtäfelungen kicherten und durch unbewohnte Räume tobten ... Diese Wesen überschritten bei weitem die Vorstellungen, die man sich machte, wenn in Archiven von »Lady Furness' Geist« oder »dem Schatten des armen Mr. Clifford« die Rede war. So entzückend Wyllyken Castle tagsüber war, so erschreckend fand Mr. Bergheim das Schloß nachts.


  Und es wurde noch schlimmer.


  Als eines Abends ein riesiger Wasserspeier an der Westfassade keine Lust mehr hatte, über Wiesen und Felder hinauszusehen, und deshalb beschloß, den Erdboden aus nächster Nähe zu betrachten, entging Mr. Bergheim nur mit knapper Not dem stürzenden Steinkoloß.


  Und als er in einer finsteren Nacht aufwachte und feststellen mußte, daß das Bettuch seltsam, unbequem und eng um seinen Hals gewickelt war, begann Mr. Bergheim sich zu wundern.


  Offenbar sollte er sich seines neuen Besitzes nicht ungestört erfreuen können. Und er schreckte davor zurück, solche rachsüchtigen Geister in seine ruhigen Catskill-Berge zu verpflanzen – selbst wenn die Gespenster überhaupt zugelassen hätten, daß das Schloß so weit fortgeschafft wurde. Mr. Bergheim sah keine andere Alternative, als zumindest die ruppigsten seiner Untermieter für immer auszuquartieren. Dazu brauchte er fachmännische Hilfe. Mr. Bergheim inserierte also in den entsprechenden Blättern, daß er einen Geisterbeschwörer suche.


  Er bekam Sylvia.


  Sie traf am Spätnachmittag des Tages ein, an dem die Anzeige erstmals erschienen war. Mr. Bergheim beobachtete sie von einem Turmfenster aus, als sie herankam. Sie sah so wie eine junge Frau aus dem Dorf aus – sie kam auch von Westen her über die Felder, anstatt von der Straße –, daß Mr. Bergheim vermutete, sie wolle für irgendeinen wohltätigen Zweck sammeln oder ihm ein Zeitschriftenabonnement verkaufen. Er hoffte eigentlich, die Arbeiter im Hof würden sie ablenken oder wegschicken. Aber sie waren so mit ihren Theodoliten und Messungen beschäftigt, daß sie gar nicht auf die junge Frau achteten, die sich zwischen ihren Gerüsten hindurchschlängelte. Mr. Bergheim stieg resigniert die lange Treppe hinunter und sah die Besucherin in der kleineren Eingangshalle warten.


  »Ja, meine Liebe?« sagte er.


  »Sie haben inseriert, daß Sie einen Geisterbeschwörer brauchen«, stellte sie fest und streifte energisch die Handschuhe ab.


  »Ja, ganz recht. Aber Sie können doch nicht ...«


  »Richtig, ich bin kein Profi«, unterbrach sie lebhaft. »Aber ich habe einige Erfahrung auf diesem Gebiet. Und ich glaube, daß ich besonders Ihnen helfen kann. Ich heiße nämlich Sylvia Wyllyken und kenne mich hier aus.«


  »Das wäre ein Vorteil, nehme ich an. Aber ich habe eigentlich an jemanden gedacht, der etwas stämmiger und ...«


  Sie lachte melodisch. »Unsinn, Mr. Bergheim! Sie haben doch nicht etwa vorgehabt, Ihre Gespenster mit brutaler Gewalt zu vertreiben?«


  »Nun, ich weiß natürlich nicht, wie man dabei vorgeht«, antwortete er ziemlich steif. »Aber ich hatte erwartet, etwas ... einige Hilfsmittel, irgendwelche Ausrüstungsgegenstände.«


  Die junge Frau hatte offenbar nur sich selbst mitgebracht. Dazu gehörten ein hübsches Gesicht unter einer schwarzen Ponyfrisur, eine gute Figur in einem grauen Kostüm und ein Paar sehr freimütige braune Augen. Mr. Bergheim mußte sich eingestehen, daß das, was sie mitgebracht hatte, sehr nett war.


  »Ich habe meine Ausrüstung hier«, sagte sie und tippte sich mit dem Zeigefinger an die Schläfe. »Um Gespenster zu fangen, benützt man Grips und Wissen, nicht Fallen und rohe Gewalt.«


  »Sie können natürlich gern einen Versuch machen«, erwiderte Mr. Bergheim zögernd. »Aber ich lasse das Inserat lieber weiter erscheinen, damit ...«


  »Nein«, unterbrach sie ihn energisch. »Bestellen Sie Ihre Anzeige ab. Sie können sie neu aufgeben, falls ich keinen Erfolg haben sollte. Aber ich muß ungestört arbeiten können, ohne mich um Konkurrenten kümmern zu müssen. Wenn ich erfolglos arbeite, kostet Sie die Sache keinen Penny. Das ist bei Geisterbeschwörern so üblich.«


  »Gut, Miß Wyllyken«, sagte er schulterzuckend. »Meinetwegen können Sie's versuchen.«


  »Ich brauche ein Zimmer«, erklärte sie ihm. »Ich muß natürlich nachts hier sein.«


  »Nun, ich ...«, begann Mr. Bergheim, aber Sylvia Wyllyken hatte die Eingangshalle bereits verlassen und war in die zugige alte Bibliothek gegangen. Er folgte ihr und stellte fest, daß sie sich dort interessiert umsah.


  »Es ist schon lange her, seitdem ich sie zuletzt bei Tageslicht gesehen habe«, erklärte sie ihm.


  »Wann sind Sie abends hiergewesen?«


  »Oh, zu Tanzveranstaltungen und dergleichen«, antwortete sie. »In der guten alten Zeit war in Wyllyken Castle viel los.« Sie ging durch den Raum und klopfte die Holztäfelung leicht ab.


  »Ich vermute, daß Sie gleich mit der Arbeit beginnen wollen«, warf Mr. Bergheim ein, nachdem er sie eine Weile beobachtet hatte. »Aber ich glaube, daß Sie erst ... äh ... zur Sache kommen können, wenn es dunkel wird. Dann fangen die Gespenster an, sich zu regen.«


  »Ich weiß«, erwiderte die junge Frau und wischte sich die Hände ab. »Dame Denman kommt jeden Morgen gegen zwei Uhr aus einer dieser Tafeln hervor, aber ich weiß nicht genau, aus welcher.«


  Mr. Bergheim starrte sie sprachlos an.


  »Ich habe Ihnen doch erzählt, daß ich mich hier auskenne«, erinnerte sie ihn. »Aber trotzdem würde ich gern alle Archivurkunden sehen, die Sie haben.«


  Mr. Bergheim schleppte sämtliche Dokumente heran, die er besaß. Er ließ Sylvia Wyllyken mit ihnen in der Bibliothek zurück und trat ins Freie, um zuzusehen, wie die Bauarbeiter und Ingenieure zusammenpackten und für heute Schluß machten. Nachdem er sich einen letzten Bericht über die Schwierigkeiten und die Kosten des Abbruchs von Wyllyken Castle angehört hatte, sank bereits die Abenddämmerung herab. Mr. Bergheim kehrte in die düstere Bibliothek zurück, wo Sylvia als blasse, graue Gestalt in einem großen Ledersessel hockte.


  »Mir ist eben eingefallen«, sagte Mr. Bergheim, »daß ich gar kein Personal im Haus habe. Vielleicht wäre es ... äh ... angebrachter, wenn wir Ihren Einzug verschieben würden, bis ich jemanden eingestellt habe.«


  »Oh, das stört mich nicht, wenn es Ihnen nichts ausmacht«, antwortete sie nonchalant. Und Mr. Bergheim war einen Augenblick lang gekränkt, weil er schon so unattraktiv alt war daß sie es gar nicht mehr als unschicklich empfand, die Nacht allein mit ihm im Schloß zu verbringen.


  »Nun, im Ostflügel ist noch ein Zimmer frei«, murmelte er, »und ich habe reichlich Bettzeug und so weiter.«


  »Danke«, wehrte sie ab, »aber das brauche ich heute nacht nicht. Sie und ich werden wachbleiben und auf Gespensterjagd gehen.« Sie zeigte auf einen Sessel. »Setzen Sie sich, dann erzähle ich Ihnen ein bißchen über die Gespenster von Wyllyken.«


  Mr. Bergheim ließ sich in den anderen Sessel fallen. Sylvias Gesicht war nur ein blasses Oval im Halbdunkel.


  »Ich nehme an, daß Sie nur die ... die gefährlichsten Gespenster loswerden wollen«, begann sie. »Einige von ihnen sind ganz harmlos, und die meisten haben nur Spaß an dummen Streichen. Aber manche sind allen Sterblichen feindlich gesinnt – und besonders Ihnen, fürchte ich. Zum Beispiel Lady Agatha Wyllyken. Sie hatte die üble Angewohnheit, Frauen zu vergiften, die das Pech hatten, schöner als sie zu sein. Agatha ist 1810 gehenkt worden. Ich befürchte, daß ihr Geist etwas gegen Ihre Absicht hat, Wyllyken Castle abtransportieren zu lassen. Aber sie ist eine einfache Seele. Eine Pressenotiz, daß Sie Ihren Plan aufgegeben haben – selbst wenn das nicht Ihr Ernst ist –, dürfte sie beruhigen.«


  Sie machte eine Pause und sah zu Mr. Bergheim hinüber, der verbissen schwieg.


  »Lady Agatha hat noch immer den Strick, mit dem sie gehenkt worden ist«, gab Sylvia zu bedenken.


  »Ich rufe gleich morgen früh die Zeitungen an«, versprach Mr. Bergheim hastig.


  »Dann haben wir hier Roderick West«, fuhr Sylvia nach einem Blick in die Papiere fort. »Ich vermute, daß Sie ihn in den Kellern rumoren gehört haben. Dort ist er nämlich 1705 verschwunden.«


  »Ja, ich habe irgend etwas im Keller gehört«, bestätigte Mr. Bergheim. Sylvia nickte.


  »Nun, ich nehme an, daß Ihnen nichts passiert, solange Sie ihn nicht sehen«, meinte sie geheimnisvoll. »Wir graben heute nacht seine Gebeine aus – sie liegen im Keller unter der Küche, glaube ich. Sie brauchen sie nur in den Fluß zu werfen oder in geweihter Erde zu bestatten. Dann sind Sie ihn los.«


  Mr. Bergheim stand zitternd auf und zündete die Kerzen in dem Wandleuchter hinter seinem Sessel an. Das Licht war beruhigend, aber es erzeugte auch unwillkommene dunkle Schatten.


  »Hmm, und dann ...« Sylvia blätterte weiter in den Schriftstücken. »Ah, ganz recht. Die junge Frau, die Major Sir Ambrose Wyllyken aus dem Pakistan-Feldzug mitgebracht hat. Eine Schönheit, glaube ich, aber sie scheint einige unangenehme Angewohnheiten gehabt zu haben. Sir Ambrose ist eines Morgens gräßlich zugerichtet in seinem Bett aufgefunden worden – und seine junge Frau mußte als Vampir auf den Scheiterhaufen.«


  Mr. Bergheim zündete ein weiteres Kerzenpaar an.


  »Müssen Sie so ... so vertraulich von ihnen reden?« fragte er mit schwacher Stimme. »Ich habe das Gefühl, sie dicht hinter mir zu spüren.«


  »Vertraulichkeit erzeugt Verachtung«, zitierte sie hochmütig. »Und ich bin tatsächlich mit ihnen allen verwandt. Folglich müßte ich ihr Verhalten besser als ein Außenstehender beurteilen können. Solange ich in Ihrer Nähe bin, haben Sie nichts zu befürchten, glaube ich.«


  Mr. Bergheim rückte seinen Sessel näher an ihren heran.


  »Ich möchte mit Dame Denman anfangen«, erklärte sie ihm nüchtern. »Sie kommt immer aus der Wandtäfelung hinter Ihnen.«


  Mr. Bergheim drehte seinen Sessel hastig um.


  »Ein betrunkener Lakai hat ihr den Kopf abgeschlagen, als sie 1768 hier auf Besuch war«, sagte Sylvia. »Das hat sie nie überwunden. Sie erscheint noch immer ohne Kopf.«


  »Ist sie auch ... äh ... feindselig?« erkundigte Mr. Bergheim sich nervös.


  »Ja, natürlich. Sie haßt alle, die hierher kommen. Ohne ihren Kopf kann sie nicht unterscheiden, ob sie betrunkene Lakaien sind oder nicht, wissen Sie.«


  Sylvia Wyllyken schien ihre Sache zu verstehen, aber was sie sagte, beruhigte Mr. Bergheim nicht gerade. Es brachte ihn vielmehr dazu, sich häufig nervös umzusehen.


  »Am besten beseitigen wir Dame Denman gleich jetzt, bevor sie erscheint«, sagte Sylvia, stand auf und wischte sich Staub vom Rock. »Wir müssen ihren Kopf finden. Er sollte irgendwo hinter der Wandtäfelung versteckt sein.«


  Mr. Bergheim sah wie gelähmt zu, als die junge Frau ein Walnußbrett nach dem anderen gewissenhaft abklopfte. Unter dem fünften oder sechsten Brett klang es hohl. Mr. Bergheim mußte sich beherrschen, um nicht aufzuspringen und wegzulaufen. Sylvia drückte auf einen versteckt angebrachten Knopf, und das Brett glitt langsam und lautlos zur Seite. Kerzenlicht beleuchtete eine kastenförmige Aussparung in der Wand, in der ein weißer Totenschädel fast phosphoreszierend grinste.


  »Von dem alten Mädchen ist nicht mehr viel übrig, was?« meinte Sylvia unbekümmert. Sie nahm den Schädel heraus, klemmte ihn sich unter den Arm und schloß das Geheimfach.


  »W-w-as tun wir damit?« fragte Mr. Bergheim mühsam beherrscht. Er wich hinter seinen Sessel zurück, als Sylvia mit dem grinsenden Totenschädel unter dem Arm an ihm vorbeiging.


  »Oh, wir verbrennen ihn«, antwortete sie. »Oder wir werfen ihn weg. Das hat keine Eile. Wenn sie ihn sucht und nicht mehr findet, macht sie wie üblich den Lakaien dafür verantwortlich und rast kreischend in die Hölle oder sonstwohin.«


  Mr. Bergheim fuhr bei der Vorstellung zusammen, eines Nachts davon aufzuwachen, daß Dame Denman »kreischend zur Hölle oder sonstwohin« raste.


  »So, das waren Dame Denman, der junge Roderick und Lady Agatha«, sagte Sylvia, legte den Schädel auf den Tisch und sah ihre Liste durch. »Das sind vermutlich die impulsivsten drei Gespenster.«


  »Die Impulsivsten!« rief Mr. Bergheim verstört aus, während er Dame Denmans Überreste zitternd mit einer Zeitung bedeckte. »Um Himmels willen, was sind dann die anderen?«


  »Oh, es gibt alle möglichen Gespenster«, antwortete Sylvia und ließ sich graziös nieder. »Jedes hegt irgendeinen anderen Groll – manche einen persönlichen, manche mehr allgemein. Einige von ihnen sind nur aus Familienstolz hinter Ihnen her – weil Sie das Schloß fortschaffen wollen, wissen Sie. Andere haben allen Sterblichen Rache geschworen – wie zum Beispiel Roddy West. Und wieder andere sind Vampire, fürchte ich. Sie leben – oder existieren vielmehr – von Menschenfleisch und Menschenblut.« Ihr Blick fiel vielsagend auf Mr. Bergheims Gürtellinie.


  »Großer Gott«, murmelte Mr. Bergheim und wischte sich die Stirn ab. »Ist das die Möglichkeit?«


  »Wyllyken ist ein sehr altes Schloß«, erklärte sie ihm. »Alle möglichen Leute haben hier gelebt und sind hier gestorben. Und lange vor Wyllyken hat es die Gespenster der Sachsen und Kelten gegeben. Vielleicht haben schon die Höhlenmenschen welche gekannt. Aber darüber brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Wenn Sie das Schloß abtransportieren lassen, bleiben sie alle zurück.«


  Mr. Bergheim war erleichtert, als er hörte, daß seine Nachbarn in den Catskill-Bergen wenigstens nicht alle englischen Gespenster würden ertragen müssen.


  »Diese Geister liegen natürlich in ewigem Wettstreit miteinander«, fuhr Sylvia fort. »Dafür nur ein Beispiel: Als Sie einzogen, haben Sie zweifellos einen erbitterten Kampf zwischen den einzelnen Fraktionen ausgelöst. Die einen wollten Sie vertreiben, die anderen wollten Sie zu Tode erschrecken, und die dritten wollten Sie ... essen. Wie Hyänen, die sich um ...«


  »Bitte!« Mr. Bergheim zitterte. »Bitte, erzählen Sie nicht weiter.«


  Sylvia stand auf, kam heran und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Tut mir leid«, sagte sie ernsthaft. »Ich wollte Sie nicht erschrecken. Ich finde nur, daß Sie sich besser verteidigen können, wenn Sie wissen, mit wem Sie's zu tun haben.«


  »Das wußte ich nicht«, murmelte Mr. Bergheim. Er sagte es drei- oder viermal.


  »Ich glaube, wir können die impulsivsten Gespenster gleich ausschalten«, fuhr sie fort, ohne ihre Hand von seiner Schulter zu nehmen. »Die bedächtigen, langsam, aber todsicher arbeitenden sind gefährlicher. Bei ihnen kann man kaum vorhersagen, was sie tun werden.«


  »Warum?« krächzte Mr. Bergheim.


  »Nun, sie haben im allgemeinen am meisten zu gewinnen – zum Beispiel die Esser – und geben sich große Mühe, es zu bekommen. Tarnung, Täuschung und Hinterhalt sind ihre Mittel.«


  Mr. Bergheim starrte einen zugedeckt in der Ecke stehenden Sessel besorgt an und fand ihn plötzlich verdächtig. Sylvia sah seinen Blick und hatte Mitleid mit ihm. »Aber die meisten«, erklärte sie ihm fröhlich, »sind wirklich nett. Sobald wir die unangenehmen Typen beseitigt haben, können Sie Ihren amerikanischen Freunden lauter nette Gespenster vorführen.« Die ruhige Zuversicht in ihrer Stimme beschwichtigte Mr. Bergheim.


  »Ich bin wirklich froh, daß Sie gekommen sind, Miß Wyllyken. Und ich bedaure, daß ich anfangs Ihre Fähigkeiten angezweifelt habe.«


  Sie nahm ihn lachend bei der Hand und zog ihn mit sich auf die Terrasse hinaus. »Es ist jetzt schon so dunkel, daß wir uns einige Ihrer Untermieter ansehen können«, sagte sie. »Kommen Sie, Mr. Bergheim!«


  Er folgte ihr nur widerstrebend ins Freie. Der Vollmond beleuchtete die weiten Rasenflächen, die bis zur sorgfältig geschnittenen Hecke reichten. Der Ostflügel des Schlosses ragte über ihnen auf; seine Zinnen wirkten wie riesige Zähne, und die Fenster leuchteten im Mondschein wie offene tote Augen. Mr. Bergheim fuhr zusammen. Wie hatte er es gewagt, so viele Nächte allein in diesem Totenhaus zu verbringen?


  Plötzlich raschelte etwas in den Büschen unter der Balustrade. Mr. Bergheims Hand umklammerte Sylvias.


  Der kleine weiße Geist eines Scotchterriers kam schwach leuchtend aus dem Gebüsch und lief über den Rasen. Etwa zwanzig Meter weiter löste er sich plötzlich spurlos auf.


  »Dort ist er vom Blitz erschlagen worden«, stellte Sylvia nüchtern fest. »Das ist ein Gespenst, vor dem Sie sich nicht zu fürchten brauchen.«


  Mr. Bergheim rang sich ein schwaches Lächeln ab. Sylvia drehte sich um und zeigte auf den Ostflügel. »Das ist ein weiteres harmloses kleines Gespenst.«


  Mr. Bergheim folgte ihrem Zeigefinger mit den Augen. Auf der höchsten Zinne stand ein kleiner Junge mit einem breiten weißen Kragen. Er schwankte gefährlich, während er mit ausgebreiteten Armen wie ein Seiltänzer langsam von Zinne zu Zinne balancierte. Mr. Bergheim war entsetzt, ein Kind in solcher Lebensgefahr zu sehen, wandte sich ab und wollte zur Treppe hasten. Aber Sylvia hielt ihn sanft zurück.


  »Nein«, sagte sie leise. »Er ist vor hundertachtzig Jahren gefallen.«


  Mr. Bergheim blieb stehen und starrte die kleine Gestalt erschrocken an. In der nächsten Sekunde fiel etwas Helles an den Fenstern vorbei. Der Wind heulte klagend.


  Sylvia zupfte ihn am Ärmel. »Kommen Sie«, forderte sie ihn auf. »Wir haben viel Arbeit vor uns.«


  Ein übernächtiger Mr. Bergheim mit blutunterlaufenen Augen begleitete Sylvia Wyllyken beim ersten Hahnenschrei in ihr Zimmer und stolperte dann in sein eigenes davon. Nur bloße Erschöpfung konnte einem Mann Schlaf bringen, wenn er sich an so viele Schrecken erinnerte. Er hatte der jungen Frau die ganze Nacht lang geholfen, versteckte Gräber zu öffnen, kalte, glitschige Kellersteine herauszubrechen, zugespitzte Pfähle in alte Gräber zu schlagen und übelriechende Pulver in lange verschlossenen Räumen zu verbrennen.


  Die Spuren ihrer Arbeit lagen mitten in der großen Eingangshalle: vermoderte Knochen, Fetzen von Leichentüchern und Sargbeschläge aus Messing. »Verbrennen Sie das Zeug oder werfen Sie's einfach in den Fluß« hatte Sylvia ihm unverständlich gleichgültig geraten. Schließlich lagen hier die sterblichen Überreste von ... Von wem oder was?


  Von dem Ding in Schwarz, das sie heulend durchs Schloß verfolgt hatte, bis sie einen Espensetzling auf ein bestimmtes Grab gepflanzt hatten, woraufhin die Gestalt verzweifelt kreischend verschwunden war. Oder von dem Unsichtbaren, der ihm in feuchten dunklen Kellern wüste Drohungen ins Ohr geflüstert hatte. Oder von der steifen blauen Leiche, die aus einem zugenagelten Schrank im ersten Stock gefallen war und sich in Staub auflöste, nachdem sie den Fußboden berührt hatte ...


  Alle diese Dinge waren verwest und schrecklich und feindselig gewesen – nicht nur Mr. Bergheim, sondern auch Sylvia Wyllyken gegenüber. Aber sie hatte sich ungerührt und zuversichtlich zwischen ihnen bewegt. Vielleicht lag es an ihrer heiteren Furchtlosigkeit – die Gespenster hatten ihm jedenfalls nichts anhaben können, solange sie in der Nähe war.


  Aber das am wenigsten erwartete Ereignis, der Augenblick, an den Mr. Bergheim sich zuletzt erinnerte, bevor er einschlief, war am Ende ihres gemeinsamen Abenteuers gekommen, als er Sylvia zu ihrem Zimmer begleitet hatte. An der Tür hatte sie sich umgedreht und rasch einen Kuß auf Mr. Bergheims rundliche Wange gedrückt. »Sie waren wunderbar«, hatte sie geflüstert und rasch die Tür geschlossen.


  Als Mr. Bergheim mittags aufwachte, rief er als erstes, wie versprochen, die in der näheren Umgebung erscheinenden Zeitungen an und teilte ihnen seinen Entschluß mit, Wyllyken Castle an seinem angestammten Platz zu lassen. Nachdem er das getan hatte, strich er in Gedanken Lady Agatha von seiner Liste.


  Die Bauarbeiter, die bereits morgens gekommen waren, arbeiteten weiter und gingen wie gewöhnlich um fünf Uhr. Sylvia blieb den ganzen Tag in ihrem Zimmer; vermutlich suchte sie im Schloßarchiv nach weiteren Gespenstern, die vertrieben werden mußten. Mr. Bergheim holte seinerseits einen großen Sack und füllte ihn mit den jammervollen Überresten aus der großen Eingangshalle. Dann fuhr er ins Dorf und überreichte ihn dem ziemlich verwirrten Pfarrer, wobei er der Hoffnung Ausdruck gab, der geistliche Herr werde selbst am besten wissen, was damit anzufangen sei.


  In dieser Nacht und in vielen folgenden geisterten Sylvia und Mr. Bergheim wieder durch die Räume und Gänge von Wyllyken Castle und stöberten dort zahlreiche seltsame Gestalten auf. Aber Sylvia schien stets genau zu wissen, welcher Zauberspruch, welche Beschwörung oder welches Pulver nötig war, um das jeweilige Gespenst in die Flucht zu schlagen, so daß es heulend für immer verschwand.


  »Unsere Aufgabe wird dadurch sehr erleichtert«, vertraute sie Mr. Bergheim an, »daß sie sich untereinander alle um Sie streiten.« Das vermittelte Mr. Bergheim den unangenehmen Eindruck, eine einzelne saftige Maus zwischen heißhungrigen Katzen zu sein. Aber er dachte stets an Sylvias lobendes »Sie waren wunderbar!« und brachte es fertig, bei jedem Zusammentreffen seinen Mann zu stehen. Gegen Ende ihres Feldzugs bewegte er sich verhältnismäßig gleichmütig zwischen Geistern und Gespenstern, die Bram Stoker einen kalten Schauer über den Rücken gejagt hätten.


  Er merkte sogar, daß er den Tag fürchtete, an dem das letzte Gespenst aus Wyllyken Castle vertrieben sein würde – so sehr genoß er Sylvias Gegenwart. Wenn sie nebeneinander in irgendeiner dunklen Nische standen und auf das Erscheinen einer planmäßig auftauchenden Schreckensgestalt warteten, konnte Mr. Bergheim an nichts anderes als an Sylvias teure Gegenwart denken.


  Er machte sich Hoffnungen, daß dieses Gefühl erwidert wurde. Schließlich hatte er schon mehrmals beobachtet, wie Sylvia ihn mit einem liebevollen – oder vielleicht nur mütterlich possessivem – Lächeln auf ihren roten Lippen betrachtete. Vielleicht bildete er sich das alles nur ein; vielleicht machte er sich falsche Hoffnungen, aber ...


  Als die Zahl der gefährlichen Gespenster zurückging, machte er sich selbst daran, das Archiv zu durchsuchen, weil er hoffte, ein bisher übersehenes Gespenst zu entdecken. Er veranlaßte Sylvia sogar dazu, eine ganze Nacht lang unnötigerweise zwei verspielte Poltergeister zu jagen und aus dem Schloß zu vertreiben, obwohl die beiden schlimmstenfalls etwas Geschirr zertrümmert hatten.


  Aber dann kam schließlich der Tag, an dem Sylvia ihm erklärte, nun sei ihre Arbeit getan.


  Es war früh am Morgen. Die Sonne war eben erst aufgegangen, und sie hatten den Geist der Mörderin Bess Bolinbroke vertrieben. Sie saßen müde in der Bibliothek, und Mr. Bergheim mixte sich einen steifen Drink.


  »Geschafft!« sagte Sylvia müde lächelnd. »Die Konkurrenz ist ausgeschaltet.«


  »Ganz Wyllyken Castle«, stimmte Mr. Bergheim zu, »nur noch für Sie und für mich.«


  »Und für ein paar harmlose Gespenster«, verbesserte Sylvia ihn, »wie den kleinen Lord Pemberton und den Scotchterrier.«


  »Jetzt müssen wir über Ihr Honorar sprechen«, schlug er vor. »Sie haben's sich weiß Gott verdient.«


  Sylvia lächelte bescheiden.


  »Nun«, sagte Mr. Bergheim und wurde rot, »ich möchte Ihnen einen ... einen Vorschlag machen.« Sie warf ihm einen erwartungsvollen, halb amüsierten Blick zu. »Sie wissen vielleicht, Sylvia, wie sehr ich Sie ... schätzen gelernt habe, seitdem wir zusammen sind.« Ihr Blick machte ihn verlegen.


  »Als Bezahlung für alles, was Sie getan haben«, stieß Mr. Bergheim lauter als beabsichtigt hervor, »biete ich Ihnen alles das hier.« Seine Handbewegung umfaßte das ganze Schloß. »Meinen ganzen Besitz.«


  Sie wartete noch immer schweigend. Ihre braunen Augen hielten ihn fest.


  Er stand auf, ging zu ihr hinüber und setzte sich auf ihre Sessellehne. »Sylvia ...« Er wurde wieder rot und mußte erst tief Luft holen. »Sylvia, willst du mich heiraten?«


  Sie senkte den Kopf, aber bevor sie antworten konnte, fuhr Mr. Bergheim fort: »Ich weiß, daß ich kein Adonis bin. Und ich bin viel älter als du. Aber ich habe Geld – viel Geld. Und dieses schöne alte Schloß. Du hast dafür gesorgt, daß wir in Frieden hier wohnen können. Sylvia, ich würde alles für dich tun, um dich ...«


  Sie brachte ihn zum Schweigen, indem sie ihm einen schlanken Finger auf die Lippen legte.


  »Dummerchen«, murmelte sie. »Was kümmert mich das alles? Ich will nur dein Herz.«


  »Oh, Sylvia!« keuchte Mr. Bergheim heiser. »Mein Herz gehört längst dir!«


  Er zog sie an sich, und sie legte fast leidenschaftlich den Kopf an seine Brust und arbeitete sich hungrig zu seinem schlagenden Herzen vor.


  


  Gahan Wilson

  
 Der Wissenschaftler und das Ungeheuer


  


  


  Ein Wissenschaftler machte sich daran, einen neuen, besseren Menschen zu schaffen und zum Leben zu erwecken. Er stellte sich vor, daß er uns anderen ein Beispiel geben und uns den Weg zu einem besseren Leben und vielleicht sogar zum Frieden auf Erden zeigen würde.


  Obwohl der Wissenschaftler die besten Absichten hatte, machte er leider einige entscheidende Fehler und war mit dem Material etwas zu sparsam. Das enttäuschende Ergebnis ließ sich nur als Ungeheuer beschreiben.


  Der Wissenschaftler, der sich in einem Schrank versteckt hatte, als das Ungeheuer sich zu rühren begann, sah verzweifelt aus seinem Versteck und beobachtete, wie das Wesen durchs Labor stolperte. Es war schreckenerregend, und der Wissenschaftler hatte ein entsetzlich schlechtes Gewissen, weil er es konstruiert hatte.


  »Welches Recht hatte ich«, fragte er sich, »Gott zu spielen und dieses arme, verkrüppelte Wesen zu leidvollem Leben zu erwecken?«


  Durch Tränen der Reue sah der Wissenschaftler erschrocken, daß das Ungeheuer einen großen Spiegel an einer Wand des Labors entdeckt hatte und darauf zustapfte.


  »Wie gräßlich!« stöhnte der Wissenschaftler. »Was wird geschehen, wenn dieses mitleiderregende Wesen sein abscheuliches Spiegelbild sieht?«


  Das Ungeheuer stand etwa eine Minute lang vor dem Spiegel und begann dann, davor auf und ab zu tänzeln, sich zu drehen und sich in Positur zu stellen. Als der Wissenschaftler sich etwas weiter aus dem Schrank lehnte, um dieses Phänomen besser beobachten zu können, sah ihn das Ungeheuer und lief schreiend und würgend aus dem Raum.


  Moral: Viele Leute, die einem leid tun, würden sich ernsthaft fragen, warum.
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